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    Alisha Bionda


    



    Autorin, Agentin, Herausgeberin, Redakteurin, Journalistin, Rezensentin


    


    Alisha Bionda wurde in Düsseldorf geboren und lebt seit 1999 auf den Balearen. Die Autorin beendet ihren Tagesablauf nachts am Meer – bis zum 23.05.2009 mit ihrer afghanischen Windhündin Jamila, die dann leider über die Regenbogenbrücke “gegangen” ist und ein große Lücke hinterlassen hat. Ab September 2009 ist nun Mephisto, ein grau-schwarzer afghanischer Windhundmann, ihr zweiter Schatten.


    Besonders die kleinen einsamen Buchten und die Ruhe des Gebirges in der Nähe des Künstlerortes Deia haben es Alisha Bionda angetan – auch wenn sie sich nicht sehr oft dort aufhält. Da sie das Meer benötigt, um sich gut zu fühlen, verbringt sie die meiste Zeit fast ausschließlich an der Küste – wo sie auch lebt. Dort – wenn sie die Wellen betrachtet, die salzige Luft riecht – findet sie die Muße, den Frieden und die Stille, die sie benötigt, weil einer ihrer Grundwesenszüge die zeitweilige Abgrenzung ist.


    Schon seit frühester Kindheit haben es ihr die Literatur und Musik angetan. Aber auch die bildenden Künste. Dabei gehört ihre Gewichtung eher den düsteren Themen und Rhythmen. Melancholie ist ein Eckpfeiler ihres Charakters, wenngleich sie auch sehr heiter sein kann.


    Ihr Globetrotterblut führte sie durch die Welt und ließ sie „ruhelos" werden. Doch heute hat sie ihre „innere Mitte“ gefunden und lebt nach dem Prinzip der kleinen Schritte.


    Ein Priester, dem sie auf ihren Streifzügen über die Insel begegnete, nannte sie „Das Kind mit den suchenden Augen". Das ist sie im Herzen geblieben, bis ihr das Glück zuteil wurde, ihr menschliches Pendant zu finden. Ihr zweites „Ich“ im anderen Geschlecht. Seither fühlt sie sich reich und vollkommen.


    Alisha Bionda ist die Herausgeberin der Literaturzeitschrift HEADLINE (mittlerweile eingestellt) und etlicher Anthologien und Reihen.


    Außerdem kann sie zahlreiche Veröffentlichungen in Literaturzeitschriften und Anthologien im In- und Ausland vorweisen.


    Ihre ersten Fantasy-Romane sind im Ueberreuter-Verlag in der von Wolfgang Hohlbein ins Leben gerufenen “Edition Märchenmond” erschienen. Danach folgten etliche weitere Einzel- und Serienromane.


    Aktuell sind von ihr 17 Romane, knapp 40 Anthologien unter ihrer Herausgeberschaft und 17 Beiträge in Anthologien erschienen – ebenso 7 Reihen unter ihrer Herausgeberschaft.


    Weiteres ist in allen Bereichen in Planung.


    .


    Im Jahre 2005 startete ihre Vampirserie „Wolfgang Hohlbeins Schattenchronik“, rund um die Vampirin Dilara, unter der Herausgabe von Wolfgang Hohlbein. Ersten Atem hauchte der Serie an ihrer Seite der Dark Fantasy Autor Marc-Alastor E.-E. ein, der auch Band 3 der Serie bestritt, die mit Band 11 in der bisherigen Form endete.


    Anfang April 2007 stellte Alisha Bionda zusammen mit Michael Beyeler und Florian Hilleberg das Literaturportal LITERRA ins Netz und bildete ein Team versierter Redakteure um sich.


    Alisha Bionda rezensiert darüber hinaus auch für etliche andere Portale und Online- und Printmagazine.


    Weiterhin verfasst sie Artikel rund um die Literaturbranche und führt Interviews – wer auf der Ebene mit ihr zusammenarbeiten möchte, kann sich mit ihr in Verbindung setzen.


    Seit 2009 gibt die engagierte Allrounderin die phantastische Reihe ARS LITTERAE, die phantastische Erotikreihe ARS AMORIS und die humorige Reihe SEVEN FANCY im Fabylon Verlag heraus.


    2010 startete die Horrorreihe SCREAM.


    Seit 2011 begibt sich Alisha Bionda bei p.machinery auch auf Fiction-Pfade und gibt dort die Reihe DARK WOR(L)DS heraus.


    2012 starteten im Fabylon Verlag mit MEISTERDETEKTIVE und STEAMPUNK zwei weitere Reihen unter ihrer Herausgeberschaft.


    


    Alisha Bionda hat unter anderem Literaturgeschichte, Stilkunde, Romantechnik, Romanformen, Dramaturgie des Theaters, des Films, des Hör- und Fernsehspiels, lyrische Ausdrucksformen, Sachprosa und Journalistik studiert.


    Sie wird von der Medienagentur Dieter Winkler vertreten und betreut selbst als PR-Agentin die Erfolgsautorin Uschi Zietsch, sowie deren Fabylon Verlag und den TextLustVerlag.


    Seit Januar 2011 betreibt Alisha Bionda die ,,Agentur Ashera” und vertritt Autoren und bedingt Künstler.


    


    Alisha Bionda wurde zweimal für die Herausgabe von Anthologien mit dem „Deutschen Phantastik Preis“ ausgezeichnet, ebenso platzierten sich mehrere ihrer Anthologien beim „Vincent Preis“, der ihr 2012 auch als „Sonderpreis“ für ihre jahrelange Förderung in der Phantastik verliehen wurde.


    


    Weitere Informationen erhalten Sie online:


    Offizielle Autorenseite


    http://www.alisha-bionda.net



    Agentur Ashera


    http://www.agentur-ashera.net



    Teutonic Text Team


    http://www.teutonic-text-team.de


    Literaturportal LITERRA


    http://www.literra.info
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    Crossvalley Smith wurde in Deutschland geboren, wuchs aber in Kanada auf. Später in Deutschland studierte er Mathematik und Physik. Nach der Promotion in Mathematik arbeitete er viele Jahre in der IT-Branche. Seit Anfang der 1990er Jahre hat er IT-Kenntnisse und eins seiner Hobbies – Malen und Zeichnen – kombiniert und begonnen Computergrafiken zu erstellen.


    Thematische Schwerpunkte seiner Arbeiten sind heute die Bereiche Sience-Fiction und Phantastik.


    In den letzten Jahren sind zahlreiche Illustrationen (Buchcover, Magazincover und Innenillustrationen) von ihm erschienen.

  


  
    


    


    WIDMUNG


    


    Allen gewidmet, die das Lesen nicht lassen können.


    Die Heimat finden wollen in meinen Gedanken.


    Meine Chinchilla-Perserkatze Shila hat für Onisha Patin gestanden und Twinky, ja, Twinky ist in diesem Roman ganz sie selbst. Beide sind längst über die Regenbogen-Brücke gegangen, leben aber in diesem Roman irgendwie weiter.
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    ONISHA


    


    Onisha hockte gelangweilt auf ihrem Fensterplatz und beobachtete das rege Treiben in den angrenzenden Gärten unter sich. Aus jadegrünen Augenschlitzen starrte sie auf die gepflegten Rasenflächen und Blumenbeete. Ihr Blick verweilte an dem Kompostsilo und wanderte dann zu dem kunstvoll angelegten Teich. Dort saß wie jeden Tag diese Katze, über die sich Onisha immer maßlos ärgerte. Es war eine junge Herumtreiberin. Eine Regenrinnenkatze, die nirgends zu Hause war. Deren rötliches Fell wild in alle Richtungen abstand. Sie war unverschämt schlank und bewegte sich elegant und schnell. Und ihre Augen leuchteten in einem Himmelsblau, das einen anzog und bannte, wenn man auf ihren Blick traf.


    Das war Onisha jedoch nur dann möglich, wenn die Herumtreiberin den Kopf hob und zu ihr hinaufblickte. Was sie auch regelmäßig und in einer so herausfordernden Art tat, die Onisha deutlich zeigte, dass die fremde Katze nicht gerade die beste Meinung von ihr hatte. Respektlos begegnete die Punkerin, wie Onisha sie heimlich nannte, aber auch den anderen Katzen, die sich in den Gärten tummelten. Sie zeigte nicht die geringste Spur Scheu oder gar Ehrfurcht. Selbst dann nicht, wenn der kräftige Kater ihren Weg kreuzte, der das Revier um den Garten herum für sich beanspruchte. Sie plusterte sich wie ein statisch geladener Staubwedel auf, wenn der Macho auf vier Pfoten ihren Weg kreuzte, und fauchte ihn feindselig an. Dabei wirkte sie nicht primitiv oder heruntergekommen. Selbst dann nicht, wenn sie ihm die Mittelkralle zeigte. Sie war allenfalls selbstbewusst und beeindruckend mutig.


    Onisha gähnte und streckte vorsichtig eine Pfote gegen die Fensterscheibe. Da traf sie der Blick der Streunerin. Doch ehe Onisha empört aufmaunzen konnte, hatte sich die andere herumgedreht und die Rasenfläche um den Teich verlassen. Onisha stieß einen verächtlichen Laut aus. Sie hatte nicht vor, allzu viele Gedanken um die merkwürdige Katze zu verschwenden. Wohlgefällig betrachtete sie stattdessen ihr gepflegtes Fell. Dann hob sie eine Pfote graziös in die Luft und putzte sie ausdauernd. Wie ein kleiner Waschlappen fuhr ihre raue Zunge über das pechschwarze Fell.


    Pah, dachte sie und verzog das Näschen. Was kümmert mich die Punkerin? Warum soll ich mir über sie Gedanken machen? Wir haben NICHTS gemein.


    Onisha liebte die Mittagsstunden, wenn die vorwitzigen Sonnenstrahlen ihr das Fell erhitzten, sie das Haus für sich alleine hatte und niemand ihre Ruhe störte. Wenn sie die Herrscherin ihres kleinen Reiches war und die weichen Berberteppiche nur ihr allein gehörten. Sie konnte sich keineswegs beklagen. Sie führte ein schönes Leben. Immerhin war sie eine wohl behütete Perserkatze, die als kleines dunkles Wollknäuel auf vier Pfoten zu dem Mann gekommen war, mit dem sie jetzt das elegante Penthouse teilte. Sascha von Hohenberg war ein Architekt mittleren Alters. Ein schlanker, kultivierter Mann, intelligent und ehrgeizig. Onishas Beziehung zu ihm war eng. Beinahe menschlich. Sie entsprach nicht dem kätzischen Ursprung ihrer Seele. Immerhin war sie so wie ihre Artgenossen eine Einzelgängerin. Rudelverhalten war ihr fremd. Das war einer der Gründe, warum sie Hunde verächtlich anfauchte. Sie wollte sich nicht domestizieren lassen. Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, gestand sie sich ein, dass ein Eckpfeiler ihres Charakters die Fähigkeit war, sich anzupassen. Und Onishas enge Beziehung zu Sascha von Hohenberg überschritt diese unsichtbare Grenze bereits. Sie fühlte sich in seiner Nähe wohl. Und er in ihrer. Wenn er sie streichelte, belohnte sie ihn mit lautem Schnurren.


    Onisha genoss seine Gunst und den liebevollen Tonfall seiner Stimme, wenn er mit ihr sprach. Sie hatte ihn zu ihrem Menschen auserkoren. Er besaß nicht nur Verstand, sondern auch Einfühlungsgabe und war dabei äußerst tolerant. So übersah er wohlwollend die Schrammen, die ihre Krallen auf dem feinen Leder der neuen Couch hinterließen, oder ihre dunklen Haare auf seinem Kopfkissen. Übersah, wenn sie ihre Zeichen der Missbilligung in Form kleiner Pfützen auf dem Teppich hinterließ, wenn er geschäftlich verreist war und das Hausmädchen sie versorgte. Aber das Leben mit ihm hatte einen weiteren positiven Aspekt. Onishas Fressnapf war mit Glück bringender Pünktlichkeit gefüllt. Und zwar mit erlesenen Happen. Immer wohl temperiert, wie es ihr empfindlicher Magen verlangte. Mäulchenwarm, wie Sascha von Hohenberg immer lachend betonte. Onisha ließ sich dazu herab, nach jedem Mahl verwässerte Sahne zu trinken. Anders konnte man es nicht ausdrücken. Dabei schlabberte sie nicht so unappetitlich wie Wald-undWiesen-Katzen. Nein, Onisha trank in kleinen manierlichen Schlucken, ohne dabei auch nur einen einzigen Tropfen des köstlichen Getränks neben das Schüsselchen zu kleckern. Ihre rosa Zunge schnellte flink vor und zurück. Und sie vermochte es, dabei wohlige Laute der Zufriedenheit auszustoßen. Auch wenn ihre Mutter ihr beigebracht hatte, dass man nicht mit vollem Maul sprach.


    Durch Sascha von Hohenberg war somit Onishas leibliches Wohl gesichert, ohne dass sie sich auch nur den klitzekleinsten Gedanken darüber machen musste. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, für sich selbst zu sorgen. Immerhin hatte sie den größten Teil ihres Lebens in dem Penthouse verbracht. Sie war es nicht gewohnt, Mäuse zu fangen. Allein bei dem Gedanken und der blutigen Vorstellung schüttelte es sie schon. Fleisch essen war die eine Sache, aber es selbst zu erlegen eine völlig andere. So begrüßte sie die saftigen Brocken auf ihrem Silbertellerchen jeden Morgen und Abend mit zustimmenden Schnurrlauten, stolzierte mit Trippelschrittchen herbei und aß artig und mit Muße. Es widerte sie an, wenn sie die Straßenkatzen im Garten beobachtete, die Mäuse schlugen und sie dann gierig hinunterschlangen. Sich nicht einmal die Zeit ließen, ordentlich zu kauen, sondern alles in sich hineinschaufelten. Bei diesem Anblick schraubte sich Onishas Magen regelmäßig hoch. »Prolos«, pflegte sie dann hochnäsig zu sagen.


    Nein, das wäre kein Leben für sie.


    Umso mehr genoss sie Saschas wohlwollende Fürsorge. Ihre Freude brachte sie zum Ausdruck, indem sie ihm, wenn er nach Hause kam, zur Begrüßung mit hoch erhobenem Schwanz um die Beine strich. Abends kroch sie zu ihm ins Bett und kuschelte sich in die Seidenlaken. Denn dahin gehörte sie schließlich. Sie war rundherum zufrieden mit ihrem Leben und zählte sich zu der am meisten bevorzugten Katze, die das Universum je hervorgebracht hatte.


    Onisha wusste, dass Sascha von Hohenberg das bewunderte, was ihre Wesensart ausmachte: jene Mischung aus unabhängigem Raubtier und sanftem, anschmiegsamem Wesen. Auch wenn das Raubtier in ihr in ewigem Dämmerschlaf lag. Verborgen unter dem wenig artgerechten Lebensstil, den sie führte. Für Sascha war sie ein besonderes Wesen. Onisha ertappte sich dabei, dass sie sich innerlich oftmals über ihn lustig machte. Besonders wenn er mit ihr sprach, als habe er seine beste Freundin vor sich. Schmunzelnd hörte sie sich seine Schmeicheleien an und dachte ohne Böswilligkeit, dass er doch einen kleinen Tick hatte. Und das war gar nicht so abwegig. Denn immerhin war er ja ein Mensch!


    Gottlob gehörte er nicht zu der bornierten Sorte dieser Spezies, die die Meinung vertraten, Katzen könnten nicht sprechen. Er wusste genau, dass Onisha über ein sehr reichhaltiges „Vokabular“ verfügte. Da war das unruhige Spiel ihrer Ohren, das heftige Schlagen ihres Schwanzes oder der mürrische Gesichtsausdruck auf ihrem runden Persergesicht. Aber sie wusste auch stimmlich zu überzeugen. Mal stieß sie, wenn sie zum Beispiel eine Fliege sah und ihr das Wasser im Maul zusammenlief helle, aufgeregte Meckergeräusche aus, dann wieder, wenn sie aus einem unersichtlichen Grund sauer war, grollte sie in dunkelsten Tönen. Als ob ein wild gewordener Panther im Wohnzimmer säße. Onisha wusste, dass Sascha sie anbetete, und nahm seine Bewunderung erhaben wie eine Königin entgegen. Das wiederum ließ ihn lächeln. Ein weiteres Merkmal ihres Perser-Charakters war die Ruhe, die sie ausstrahlte und die er nach einem anstrengenden Tag liebte. Manchmal lümmelte er auf der Couch und ließ sie nicht aus den Augen. Wie sie vor der Heizung saß mit genau nebeneinander gestellten Vorderpfoten, den buschigen Schwanz manierlich darübergelegt, und Sascha aus ihren tiefgründigen Augen ansah. Liebevoll und als könne sie kein Wässerchen trüben.


    Sascha ertappte sich dann dabei, sie am liebsten auf ihre kleine Nase küssen zu wollen.


    Onishas Leben war überschaubar. Sie liebte die Regelmäßigkeit ihres Tagesablaufs. Keine unvorhersehbaren Gefahren und keine Kümmernisse. Das hatte sie bisher glücklich gemacht. Doch auf der anderen Seite war ihr Leben gerade deswegen auch sturzlangweilig. In ihr hörte sie plötzlich eine Stimme, die sie aufforderte, hinaus in die Gärten zu laufen. Wo sie ihrer Natur entsprechend herumstöbern und schnuppern konnte. Diese Stimme rief etwas in ihr hervor, was sie noch nicht einzuordnen wusste. Was aber ihr bisheriges Leben in Frage stellte.


    Saschas Liebkosungen kamen ihr an diesem Abend plötzlich aufdringlich vor. Ihr angenehmes Leben ödete sie mit einem Mal an, und Onisha konnte sich selbst nicht mehr ausstehen. Sehnsüchtig beobachtete sie in den folgenden Tagen die übermütigen Balgereien der anderen Katzen im Garten. Beneidete sie um ihre ungezügelte Lebensfreude. Wie gerne würde ich mit ihnen ein Schwätzchen halten, dachte sie und war erstaunt über die Heftigkeit dieses Wunsches, den sie noch nie zuvor verspürt hatte.


    Tief in ihrem Inneren fühlte sich Onisha einsam.


    Bisher hatte sie darüber noch keinen Gedanken verschwendet, doch jetzt hatte er sich einmal in ihrem Kopf festgesetzt und ließ sie nicht mehr los. Das Unbekannte lockte, das Abenteuer. Wie gerne hätte sie das Gefühl kennengelernt, ihre Pfoten in frische Erde zu vergraben oder ihre Krallen in herbduftende Baumrinde zu schlagen. Oder wäre einfach, wie die beiden jungen Katzen jetzt, in langen Sätzen über den Rasen gejagt. Die Stimme ihrer Mutter, die sie immer gemahnt hatte, dass es für sie nicht schicklich war, ausgelassen herumzutoben, wurde immer schwächer und verklang schließlich. Onisha seufzte. Sie rollte sich zu einer Fellkugel zusammen und schloss die Augen. Schlief sofort ein. Was nicht besonders ungewöhnlich war. Ebenso, dass sie postwendend träumte. Doch diesmal waren die Träume wieder bedrohlich. Unruhig bewegte sich Onisha im Schlaf. Kämpfte mit den Traumgestalten, die ihr allesamt fremd und doch gleichzeitig bekannt vorkamen, auch wenn sich das widersprach.


    Laut maunzend wachte sie wieder auf, rappelte sich schweißgebadet hoch und blieb eine Weile sitzen. Versuchte ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Sie hatte so intensiv geträumt, dass sie sich die berechtigte Frage stellte, ob es real oder wirklich nur ein Traum gewesen war, und ob es noch andere Wesen außer Menschen und Tiere gab. Womöglich Mischgestalten?


    Eine bessere Bezeichnung dafür fiel Onisha nicht ein.


    Die Wesen, die ihre Traumwelt beherrscht hatten, wiesen alle menschliche und tierische Merkmale auf. Und sie standen irgendwie über den Dingen. Beherrschten die Welt. Darin trieb auch ein Käfer, ein giftgrüner Käfer, sein Unwesen. Er schien eine große Bedeutung in dieser fremden Welt zu haben. Doch ihr schien es, als sei der Käfer durchaus ein Glücksbote. Ein gutes Omen.


    Woher sie diese Erkenntnis nahm, war ihr schleierhaft, aber sie war unumstößlich in ihr.


    Onisha hatte nicht zum ersten Mal von dieser ihr fremden und verwirrenden Welt geträumt. Die Bilder in ihrem Kopf ließen sie aber jetzt nicht mehr los. Sie waren es schließlich, die in ihr immer mehr den Wunsch nährten, endlich hinaus in die Welt zu gehen. Zumal eine unbekannte Stimme neuerdings eindeutig Befehle in ihr flüsterte: Suche den Berg, von Menschenhand geschaffen, der bis in den Himmel reicht ... und das Wort Sachmet, Sachmet ... Wer oder was auch immer das sein mochte.


    Das war der ausschlaggebende Punkt, der Onisha bestätigte, dass es Zeit war, sich von ihrem beschaulichen Leben zu verabschieden.


    Eines Tages war es endlich so weit. Das spanische Hausmädchen ließ die Tür einen Spalt auf und Onisha huschte hindurch. Sie rannte kopflos im Zickzack durch den Hausflur und hatte erneut Glück. Die Frau aus dem Penthouse in der ersten Etage öffnete eben die Haustür und rief Onisha, als diese an ihr vorbeischoss, ein kurzes »Hey, wo willst du denn hin?« hinterher.


    Onisha schenkte ihr keine Beachtung, sondern raste in einen benachbarten Garten. Dabei schlotterte sie am ganzen Leib. So sehr, dass sie strauchelte und beinahe mit der Nase voran auf den Rasen gestürzt wäre.


    Ein hämisch kicherndes Zischen erklang.


    Onisha fuhr herum und da war sie: die Punkerin.


    Mit forschem Blick musterte diese Onisha und verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.


    »Ach du grüne Neune. Die eingebildete Pute aus dem Penthouse. Du bist wohl auf der Flucht!«, sagte sie laut. »Was ist los? Ist dir der Kaviar ausgegangen?«


    Onisha fauchte nervös. Was wollte die Punkerin von ihr?


    Die fuhr, als Onisha beharrlich schwieg, unbeeindruckt fort: »Bist du verstummt? Hat es dir die vornehme Sprache verschlagen? Du bist doch die, die immer mit arroganter Miene auf der Fensterbank sitzt und auf uns herabblickt. Was verschlägt denn Eure Hoheit unter das normale Fußvolk?«


    Onisha zischte empört. So etwas war ihr noch nie untergekommen. In dem Tonfall hatte noch niemand mit ihr gesprochen. Onisha wusste nicht weiter. Also setzte sie die hochmütigste Miene, die sie in ihrem Repertoire hatte, auf. Wohl auch um der fremden Katze nicht zu zeigen, wie viel Angst sie in Wirklichkeit hatte.


    Die Punkerin zeigte sich völlig unbeeindruckt. »Ich heiße Fleur und du?«, fragte sie geradeheraus.


    »Onisha«, presste Onisha hervor.


    »Schöner Name«, erklang es widerwillig. »Aber du bist ja auch die Crème de la Crème der Katzen. Zumindest hältst du dich dafür!« Fleur zeigte deutlich, dass sie keine allzu hohe Meinung von Onisha hatte.


    Onisha antwortete nicht, sondern sah sich um. Sie hatte andere Sorgen. Aus dem sicheren Penthouse wegzulaufen war die eine Sache, doch hier draußen auch zu leben die andere. Es stellte sie vor einige Probleme. Hier war kein prall gefüllter Futternapf und sie hatte keine Ahnung, was sie nun mit ihrer Freiheit anfangen sollte. Sie richtete den Blick in die Ferne, ohne recht zu wissen, was sie dort überhaupt suchte. Doch sie wäre eher gestorben als Fleur zu fragen, was sie jetzt tun sollte.


    »Die Gesprächigste bist du aber auch nicht. Du bist ja noch langweiliger, als ich dachte.« Fleur streckte sich und drehte Onisha das Hinterteil zu. »Tschüs!«, maunzte sie und ging.


    »Warte!«, kreischte Onisha. Sie wusste, wenn sie Fleur jetzt nicht zurückhielt, war das nächste Essen mehr als in Frage gestellt. Dann würde sie wider Willen mit ihrer lange vor sich hergeschobenen Diät Ernst machen müssen.


    Fleur drehte sich im Zeitlupentempo herum. In ihren wunderschönen, ungewöhnlich blauen Augen funkelte es amüsiert. »Willst du etwa mitgehen?«, fragte sie ironisch. »Dem Schickimicki-Leben den Rücken kehren? Das wäre mal was Neues. Aber ich warne dich, hier draußen gibt es nicht nur Gartenzwergidylle. Hier draußen tobt das wahre Leben.«


    Onisha schüttelte den Kopf. »Du hast eine komische Art, dich auszudrücken«, erwiderte sie gestelzt.


    Fleur konnte das jedoch nicht aus der Ruhe bringen. »Willste jetzt mitkommen oder nicht?«, fragte sie lässig.


    »Ich wäre sehr erfreut, wenn du mich mitnimmst«, antwortete Onisha.


    »Na gut, schaun wir mal, wie weit wir zu zweit kommen«, antwortete Fleur wenig begeistert und ging voraus und murmelte vor sich hin: »Ich muss verrückt sein, mir solch einen Klotz an das Bein zu hängen!«


    Onisha lief hinter der Herumtreiberin her. Der Boden unter ihren empfindlichen Pfoten war hart und uneben. Spitze Steine und Schotter quälten ihre Ballen. Das war ganz und gar nicht das, was sie sich in ihren Abenteuerträumen ausgemalt hatte. Sie wusste zwar nicht genau, was sie erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht. Hinzu kam, dass Fleur ein Affentempo an den Tag legte. Schon nach wenigen Metern war Onisha völlig aus der Puste. »Ist es erforderlich, so zu rennen?«, keuchte sie unwillig.


    »Ist es erforderlich, ist es erforderlich«, äffte Fleur sie nach, lief aber nun wenigstens etwas langsamer. »Mir ist wirklich schleierhaft, wie du so leben konntest«, fuhr sie munter fort. »Ich wäre vor Langeweile gestorben. Die Menschen sind doch alle vollgefressene Sesselfurzer.«


    Onisha stieß einen empörten Laut aus. »Na, du hast aber ein Vokabular!«


    Fleur kicherte. »Ich kann noch ganz anders.«


    Das glaubte Onisha ihr aufs Wort. Doch in diesem Augenblick verspürte sie nicht das geringste Verlangen nach einer Kostprobe. Sie hatte genug Probleme, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Die Luft war stickig und lastete schwer auf ihr. Onishas Atem ging flach und unregelmäßig. Zum ersten Mal fragte sie sich, welcher Teufel sie geritten hatte, ihr bequemes Leben aufs Spiel zu setzen. Und verfluchte sich insgeheim dafür.


    Ob Sascha von Hohenberg schon verzweifelt nach ihr suchte?


    Fleurs Geplapper drang in ihre Gedanken: »und nun kommen wir gleich zum Wald der wandernden Schatten.«


    Sie hatten in der Zwischenzeit eine viel befahrene Landstraße erreicht. Onisha irritierten die vorbeibrausenden Autos ebenso wie Fleurs letzter Satz. »Wald der wandernden Schatten?«, fragte sie erschrocken, stolperte und machte einen unkontrollierten Satz nach vorn. Dabei stieß sie Fleur so heftig an, dass diese beinahe auf die Straße gestürzt wäre. Ein schnittiger Sportwagen fuhr haarscharf an ihnen vorbei. Im allerletzten Augenblick riss der Fahrer das Lenkrad herum, fuhr einen scharfen Bogen um Fleur und hupte laut.


    »Du dämliche Ziege! Willst du mich umbringen?«, kreischte Fleur und schlug mit der Pfote nach Onisha. »Du bist wirklich die dümmste Katze, die ich kenne. Und die arroganteste. Ich hätte wirklich Lust, dich hier deinem Schicksal zu überlassen. Weit wirst du allerdings mit deinem Standesdünkel nicht kommen. Aber was kümmert es mich, was aus dir wird? Und lehrreich wäre es für dich allemal. Endlich mal auf dich allein gestellt zu sein. Einen kleinen Denkanstoß hast du jedenfalls verdient.«


    Onisha schrie erschrocken auf, als Fleurs Krallen ihre empfindliche Nase trafen und blutige Striemen hinterließen. Sie hatte bisher in ihrem Leben nur Streicheleinheiten bekommen. Fleurs Krallen sprachen eine völlig andere Sprache. Onisha duckte sich, um dem nächsten Schlag zu entgehen. Sie warf Fleur einen wütenden Blick zu, die diesem unbeeindruckt standhielt. Stumm fochten sie ein Blickduell aus, aus dem Fleur eindeutig als Siegerin hervorging.


    Und ein kleines Wunder geschah: Onisha senkte das erste Mal in ihrem Leben die Augen. »Es tut mir sehr leid«, stotterte sie. »Aber als du den Wald erwähntest, habe ich ...«


    »Dein bisschen Grips verloren«, schnauzte Fleur. »So eine ungeschickte Kuh ist mir noch nie untergekommen. Ich muss von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, als ich dich mitgenommen habe!«


    Onisha setzte wieder ihre hochnäsige Miene auf. »Ich habe mich bereits entschuldigt. Ich weiß wirklich nicht, wie oft ich noch sagen soll, dass es mir leid tut.«


    »So oft, bis in deinem Schädel außer Borniertheit und Luft auch ein Hauch von Verstand ist«, fauchte Fleur. Dann warf sie Onisha einen Blick zu, der töten konnte, und sagte drohend: »Wenn du dir noch mal so einen Scheiß erlaubst, kannst du sehen, wo du bleibst!«


    Schweigend trottete Onisha hinter Fleur her. Sie hat sich zu Recht aufgeregt, dachte sie, ich habe sie durch mein unüberlegtes Handeln in Lebensgefahr gebracht. Sie nahm sich vor, in Hinkunft vorsichtiger zu sein. Aber schon bald hatte sie den Schock überwunden und fragte sich, was es mit dem Wald auf sich hatte. Warum er wohl Wald der wandernden Schatten hieß?


    Onisha war noch nie die Mutigste gewesen. Allerdings war der Wunsch, heldenhafter zu werden, auch bisher aus Mangel an Gelegenheiten gescheitert. »Ist es noch weit bis zu dem Wald?«, versuchte sie wieder ein versöhnliches Gespräch in Gang zu bringen. Doch Fleur gab nur eine einsilbige Antwort von sich. Onisha dachte erst, dass sie immer noch wütend war, was durchaus verständlich gewesen wäre. Aber ein Blick in Fleurs Gesicht zeigte ihr, dass sie etwas anderes beschäftigte. Ja, geradezu zu beunruhigen schien. Fleurs Blick schweifte aufmerksam und rastlos einher. Sie hatte ihre Ohren wie zwei Radarteller aufgestellt und lauschte in alle Richtungen. Dabei war ihr gesamter Körper gespannt. Drückte höchste Aufmerksamkeit aus. Als ob sie einen nahenden Feind beobachtete.


    Ihre Nervosität ging auf Onisha über. Auch wenn diese nicht wusste, was sie beunruhigte, spürte sie doch, dass sie sich auf etwas Bedrohliches zubewegten. Als sie den Wald erblickte, wusste sie es.


    Die ersten Bäume erschienen am Horizont. Sie erhoben sich mit ihren spitzen Kronen drohend wie unheimliche Kapuzenmänner in den Himmel. Es lag etwas in der Luft, das Onisha nicht mit Worten beschreiben konnte. Aber es war spürbar da. Und es gefiel ihr nicht.


    Nebelschwaden waberten wie Spinnweben zwischen den Bäumen, griffen mit feuchtmodrigen Fingern nach ihnen. Onisha meinte sogar absonderliche Skulpturen und Bauten zwischen den Bäumen zu erblicken. Ihr wurde blitzschnell klar, warum der Wald die Bezeichnung »Wald der wandernden Schatten« erhalten hatte. Überall zwischen den Bäumen war Bewegung - von nicht eindeutig auszumachender Wesen. Da waren menschliche Gestalten mit Tierhäuptern, die durch den Nebel huschten. Gerade so schnell, dass man sie wahrnahm, sie aber nicht genau sehen konnte.


    »Unmöglich«, murmelte Onisha nervös.


    Fleur duckte sich plötzlich und schlich, flach wie eine Flunder, über den Boden. Verharrte dann und wann. Schlich aber immer weiter, in bedächtigen Bewegungen, den Blick starr auf den Wald gerichtet.


    Ein einsamer Lichtstrahl traf sie.


    Fleur zuckte nervös zusammen.


    »Was ist?«, flüsterte Onisha mit heiserer Stimme. Fleur antwortete nicht, sondern kroch weiter. Hochkonzentriert und äußerst geschmeidig. Onisha hatte Schwierigkeiten, ihren plumpen Körper halbwegs so elegant fortzubewegen. Sie kam sich wie die sprichwörtliche Matrone neben einer zierlichen Elfe vor. Und mit jedem Schritt, den sie machte, sank ihr Mut. Sie warf einen Blick zur Seite. Fleurs starres Katzengesicht erinnerte sie an die toten Gesichter der Barbie-Puppen, mit denen Saschas Nichten immer spielten, wenn sie zu Besuch kamen.


    Sie erreichten den Waldrand. Fleur verharrte. Unschlüssig sah sie sich um.


    »Was ist los?«, wiederholte Onisha ihre Frage.


    Und endlich erhielt sie eine Antwort. »Ich weiß nicht, ob wir durch den Wald der wandernden Schatten gehen sollen ... Ich habe so ein komisches Gefühl ... Es wäre besser, umzukehren ... aber ich muss ...« Sie verstummte erschrocken, als hätte sie schon zu viel verraten.


    »Dann lass uns einen anderen Weg nehmen«, schlug Onisha vor.


    Fleur warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Wenn das so einfach wäre. Aber das ist es leider nicht. Es gibt Dinge ...« Sie brach erschrocken ab. »ICH muss durch diesen Wald ... Wenn du nicht mitgehen willst, ist das deine Sache«, sagte sie dann kurz angebunden.


    Das machte Onisha wütend. Was fiel dieser Herumtreiberin eigentlich ein? Sie spielte sich wie eine Piratenbraut auf, die Befehle gab und Onisha dabei im Ungewissen ließ, in welches Unglück sie womöglich lief. Onisha öffnete das Maul und wollte gerade protestieren, als sich Fleur wieder in Bewegung setzte.


    Nach wenigen Metern erreichten sie die erste Baumreihe und Onisha kam es vor, als ob sie eine unsichtbare Grenze überschritten.


    Die Grenze zu einer anderen Welt.


    Der Wind schrie plötzlich wie eine gequälte Seele auf. So laut, dass Onisha heftig zusammenzuckte. Aber sie hatte keine Zeit, sich ihren Ängsten hinzugeben, denn sie hatte Mühe, Fleur zu folgen, die es mit einem Mal sehr eilig hatte. Onisha sah sich furchtsam um. Von dem Wald ging die Aura des Bösen aus. Auch wenn es nicht greifbar war, so war es doch da: das Böse, das bisher Onishas Leben verschont hatte. Es fröstelte sie. In ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke: nichts wie weg! Sie wollte sich herumdrehen und Fleur auffordern, den Wald wieder zu verlassen. Aber irgendetwas trieb diese in den Wald hinein. Und Onisha hinterher.


    Fleurs Verhalten gab Onisha Rätsel auf. Was weißt du schon von ihr?, wisperte eine leise Stimme hinter ihrer Stirn. Sie ist eine Herumtreiberin. Wer weiß, vielleicht lockt sie dich geradewegs in eine Falle.


    Blödsinn, rief sich Onisha zur Ordnung, was hat sie denn davon? Nichts! Aber ein leiser Zweifel blieb. Im Unterholz knackte und raschelte es. Onisha machte einen erschrockenen Satz nach vorn. Fleur lachte laut, als sie in die angstvoll aufgerissenen Augen der Perserkatze sah. »Irgendwann kippst du mir noch aus den Latschen. Was bist du nur für ein Angsthase!«


    »Ist das ein Wunder? Erst schleichst du flach wie ein Pfannkuchen durch die Gegend und vermittelst mir den Eindruck, dass mit dem Wald irgendetwas nicht stimmt ...«


    »Das ist auch nicht von der Pfote zu weisen.«


    »Das auch noch«, stöhnte Onisha. »Dachte ich es mir. Ich habe schon die ganze Zeit das


    Gefühl ...«


    »Du auch?«, stieß Fleur hervor. Onisha nickte. »Wenn selbst du es spürst«, fuhr Fleur wie in Gedanken fort. »Dann ...«


    »Was heißt das denn schon wieder? SELBST du ...« Onisha verzog beleidigt das Gesicht.


    Fleur stieß einen spitzen Laut aus. »Sei nicht so empfindlich.« Dann wurde sie schlagartig ernst. »Wir sollten hier nicht ungeschützt herumstehen.«


    Onisha stimmte Fleur zu. »Wenn ich an die merkwürdigen Schatten denke, die ich gesehen


    habe ...«


    Fleur fuhr herum. Ihr Blick sagte: Du auch? Leise stieß sie hervor: »Lass uns lieber weitergehen!«


    Und Onisha gehorchte widerspruchslos.


    Aber nach wenigen Minuten war es damit schon vorbei. »Meine Pfoten tun weh!«, beschwerte sie sich.


    Fleur warf ihr einen schrägen Blick zu. »Kein Wunder!«


    Onisha blickte auf ihre Krallen. «Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass es kein Wunder ist bei den langen Dingern, dass du schon nach kurzer Zeit schlapp machst.« Fleur stieß einen schrillen Laut aus. »Geh an den nächsten Baum und wetz dir die Dinger mal ab. Für lange Märsche sind die nicht geeignet. Allenfalls für ein Kaffeekränzchen. Und selbst du solltest allmählich begriffen haben, dass es das hier draußen nicht gibt.«


    »Pah!« Onisha verzog beleidigt das Gesicht. »Meinst du, es ist angenehm, nichts zu fressen zu haben und kilometerweit über harten Boden zu marschieren? Das finde ich alles andere als erfreulich. Ich hatte mir das anders vorgestellt!«


    »Und ich habe Recht behalten. Du mäkelst an allem herum und beschwerst dich und beschwerst dich und beschwerst dich«, fuhr Fleur fort und zog eine Grimasse. »Das ist wirklich kaum auszuhalten. Dabei bist du nicht das Maß aller Dinge.«


    »Das habe ich auch nie behauptet!«, verteidigte sich Onisha, stimmte Fleur aber innerlich zu. Sie war wirklich sehr von sich eingenommen. Gewesen? Nein, irgendwie war sie es immer noch. Ist das die Stimme des Blutes?, fragte sie sich. Wohl kaum, so einfach konnte sie es sich nicht machen und sich auf ihre Herkunft herausreden, gab sie sich selbst die Antwort. Ihre Arroganz war zwar anerzogen, eine unliebsame und höchst überflüssige Beigabe ihrer überzüchteten Rasse.


    Aber da war noch etwas.


    Erstmals spürte sie, dass tief in ihr reiner animalischer Instinkt schlummerte. Instinkt, der darauf wartete, an die Oberfläche ihres Wesens zu gelangen. Onisha fürchtete sich noch davor, was er zutage bringen würde. Aber sie wusste, dass es unaufhaltsam war, nur noch eine Frage der Zeit, wann sich ihr wahres Ich hervorkämpfte. Und sie war ehrlich gesagt auch reichlich neugierig darauf.


    »Du verhältst dich aber so. Entweder bist du wirklich so versnobt oder du bist schon als Nervensäge zur Welt gekommen«, fuhr Fleur aufgebracht fort.


    »Ich befürchte Letzteres«, gestand Onisha und erntete einen erstaunten Seitenblick.


    »Was war denn das?«, fragte Fleur gedehnt. »Ein Anflug von Selbsterkenntnis? Ich fasse es nicht ... Madame von und zu lässt sich herab, einen Fehler einzugestehen Dass ich das noch erleben darf. Ungeheuerlich.«


    »Du musst ja jetzt nicht unbedingt darauf herumreiten. Ich denke, wir wollten weitergehen. Ist das nicht wichtiger, als über meine Verfehlungen nachzudenken?« Onisha war das Thema unangenehm.


    Fleur warf ihr noch einmal einen Blick zu und setzte sich dann tatsächlich in Bewegung. Mit grimmiger Entschlossenheit ignorierte Onisha den Schmerz der wunden Ballen ihrer Pfoten und folgte ihr.


    


    Der Tag neigte sich dem Ende zu. Endlich, dachte Onisha, endlich kann ich mich ausruhen. Fleur hatte sich in ein Gebüsch zurückgezogen. Onisha kroch hinter ihr her. Was nicht einfach war. Überall blieb sie mit ihrem langen Fell hängen. Es ziepte zwar heftig und sie riss sich etliche Haarbüschel aus, aber sie verkniff sich jegliches Jammern. Stumm ließ sie sich neben Fleur nieder und blickte sich um. Ihr war nicht wohl in ihrer Haut. Dunkle, verzerrte Schatten bewegten sich durch die Büsche. Onisha zog fröstelnd und, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, auch angstschlotternd den Kopf zwischen die Schultern. Auffrischender, beißender Wind teilte plötzlich das Strauchwerk, Dornenzweige klatschten in Onishas Gesicht. Sie maunzte schmerzerfüllt auf.


    »Es gibt ein Unwetter«, sagte Fleur überflüssigerweise und blickte besorgt in den Himmel. Wieder hetzten Schatten über den Boden. Sie tänzelten gespenstisch durch die undurchdringliche Schwärze. Waren das die Gestalten, die Onisha schon einmal gesehen hatte? Die mumifizierten Menschen mit den bronzefarbenen Hautfetzen? Oder der hochgewachsene Mann mit dem Falkenkopf? Oder gar diese alles überragende Skulptur? Dieses steinerne Gesicht mit Königsbart und Königskopftuch auf einem Löwenleib?


    Onisha schloss die Augen.


    Das Heulen des Sturmes nahm zu. Und auch seine Stärke. Fleur kroch tiefer in das Gebüsch hinein. Onisha hinterher. Schutz suchend presste sie sich eng an Fleurs zierlichen Körper. »Hoffentlich hört das bald auf!«, rief sie mühsam gegen die Stimmgewalt des Sturmes an.


    »Quassle jetzt nicht«, kreischte Fleur zurück. »Drück dich auf den Boden und halte die Rübe runter.«


    Onisha hatte keine Zeit mehr, gegen den rüden Tonfall zu protestieren. Die nächste Windböe fegte heftig über sie hinweg. Nahm ihr den Atem und presste sie unsanft zu Boden. Sie schloss erneut die Augen und schickte das erste Stoßgebet ihres Lebens gen Himmel. Das erste ernst gemeinte zumindest.


    Als das Unwetter endlich verebbte, hatte Onisha endgültig die Nase vom Abenteuerleben voll. »Mir reichts. Ich gehe zurück nach Hause«, verkündete sie und kroch aus dem Gebüsch. Sie hatte das Gefühl, mindestens tausend Dornen in ihrem Fell zu haben. Und ihre Pfoten sahen auch nicht besser aus. Sie waren mit blutigen Krusten übersät. Onisha seufzte. Sie bot einen erbärmlichen Anblick.


    Fleur saß schon vor den Büschen auf dem nassen Erdboden und leckte sich die Pfoten. Dann stellte sie sie manierlich nebeneinander und sah Onisha ruhig an. »Dachte ich es mir, dass du bei der erstbesten Gelegenheit kneifst und heulend zurück in deinen Palast rennst. Unter die Fittiche dieses MENSCHEN!« Sie schnaufte verächtlich.


    »Ich finde es durchaus angebracht, in Erwägung zu ziehen, wieder nach Hause zu gehen. Nachdem ich diesen furchtbaren Sturm nur mit Müh und Not überlebt habe.« Onisha erschauderte bei der Vorstellung, was alles hätte passieren können. Aber ihr behagte der Gedanke, alleine zurückzugehen, noch weniger.


    »Musst du immer so geschwollen daherreden? In Erwägung ziehen ... Und dann diese schamlose Übertreibung: ‚mit Müh und Not überlebt‘ ... Du hast vielleicht einen Knall.«


    »Es kann ja nicht jeder wie du durch die Gegend laufen. Schau dich doch einmal an. Du siehst aus wie ein wild gewordener Handfeger«, erwiderte Onisha eingeschnappt. Sie war es nicht gewöhnt, dass man so mit ihr sprach. Sascha von Hohenbergs Stimme hatte sich nie erhoben, auch wenn sie als kleines Kätzchen einmal Blödsinn angestellt hatte. Wenngleich das äußerst selten vorgekommen war. Onisha war nun einmal ein ruhiges, sittsames Katzenkind gewesen. Ruhig, sittsam und langweilig.


    Fleur war nicht im Geringsten beleidigt. Sie blickte Onisha herausfordernd an. »Ich ziehe jetzt weiter. Was ist, kommst du nun mit oder gehst du zurück?«


    Onisha überlegte nicht lange. Sie war fest davon überzeugt, dass sie alleine niemals nach Hause gefunden hätte. Mit ihrem Orientierungssinn war es nicht weit her. Das ist ja wohl stark untertrieben, dachte sie im Anfall eines Ehrlichkeitswahns, ich habe überhaupt keinen.


    Fleur ging einfach los. Sie wartete weder Onishas Antwort ab, noch achtete sie darauf, ob diese ihr folgte. Onisha blieb nichts anderes übrig, als eilig hinter ihr herzurennen. Fleur hatte eine Art, durch die Welt zu gehen, als gehöre sie ihr, und sie war dabei in ihrer Unternehmungslust nicht zu bremsen.


    Onisha betrachtete sie verstohlen. Fleur war wirklich eine Schönheit. Die Bezeichnung war keineswegs übertrieben. Man musste nur zweimal hinsehen, um sie zu entdecken. Unter all ihrer Wildheit verbarg sich ein Kleinod. Das Gesicht mit den ausgeprägten Zügen, die zierliche Gestalt und die unter ihrer Wuschelmähne verborgenen großen Ohren. Und nicht zu vergessen: ihre ungewöhnlich blauen Augen. Und da war noch etwas, was Onisha nicht beschreiben konnte. Etwas Unfassbares, eine Art innerer Schönheit und Weisheit, die dem Auftreten der jungen Katze widersprach. Onisha vergass völlig, dass sie sich immer noch in dem unheimlichen Wald aufhielten. »Du siehst gut aus«, sagte sie unzusammenhängend.


    Fleur blieb erstaunt stehen. »Das war mit Abstand das Netteste, das du mir bisher gesagt hast.«


    Onisha deutete mit der Pfote in die Richtung von Fleurs Kopf. »Nur deine Ohren sind ziemlich groß.« Sie kicherte. »Richtige Propeller.«


    Fleur verzog amüsiert und kein bisschen eingeschnappt das Gesicht. »Dachte ich es mir, dass du sofort wieder alles zunichte machen musst. Du bist und bleibst eine Nervensäge. Aber zu deiner Information: Ich bin eine Falbkatze. Wir haben alle solche Ohren.«


    »Von Falbkatzen habe ich noch nie etwas gehört«, gestand Onisha.


    »Ich denke, du bist so gebildet?«, zog Fleur sie auf. »Auch Bastet, die ägyptische Katzengöttin, war eine Falbkatze.«


    Bastet.


    Sie war der Inbegriff der kindlichen Fantasien, die Onisha die ersten Jahre ihres Lebens beschäftigt hatten. Ihre Mutter hatte immer voller Ehrfurcht von der Göttin gesprochen, die auch als Glücksgöttin galt.


    Fleur beachtete Onishas Schweigen nicht, sondern plapperte weiter: »Bastet ist die Göttin mit dem Katzenkopf.« Sie legte eine bedeutsame Pause ein: »Bastet hat es wirklich gegeben ...« Fleur zögerte. »Manchmal habe ich das sichere Gefühl, dass es sie immer noch gibt. Aber lassen wir das. Es gibt Wichtigeres. Bastet hatte eine eigene Stadt ...« Fleur hüstelte. »Die Stadt der Katzen ... besser gesagt, das Reich der Katzen ...«


    »Das Reich der Katzen«, murmelte Onisha verträumt und eine Stadt aus gläsernen Gebäuden riesigen Ausmaßes tauchte vor ihrem geistigen Auge auf. Die Vorstellung war so realistisch, dass Onisha zusammenzuckte. Sie sah Fleur fragend an. »Glaubst du, es gibt sie wirklich?«


    »Wen? Bastet? Oder die Stadt der Katzen?«, fragte Fleur ehrlich überrascht über den Ernst und das Interesse in Onishas Stimme. »Ich glaube schon, nein, ich bin fast überzeugt. Bastet war die katzenköpfige Gemahlin des Sonnengottes Re. Ihre Grabstätte befindet sich in der Stadt der Katzen. In dem für sie errichteten Tempel. Dort soll die Antwort auf das Geheimnis sein, wer Bastets Nachfolgerin wird. Wer künftig über das Reich der Katzen herrschen soll.«


    Onisha setzte sich auf. »Dann lass sie uns suchen!«, schlug sie beherrscht vor. So beherrscht, als wäre der Vorschlag das Selbstverständlichste von der Welt. War es plötzlich auch. Alles, was ihre Mutter ihr jemals erzählt hatte, ergab plötzlich einen Sinn.


    Fleur riss die Augen auf. Nicht nur erstaunt. Nein, nahezu erschüttert. »Ja, was meinst du denn, wohin ich will? Ich gehe nicht umsonst durch diesen Wald!«


    »Dann lass uns weitergehen und keine kostbare Zeit verplempern«, forderte Onisha. »Ich begleite dich.«


    »Meinst du das ernst?«, stotterte Fleur. »Du willst mich nach wie vor begleiten? Es wird kein Zuckerschlecken werden!«


    »Natürlich gehe ich mit.« Onisha kicherte. »Du müsstest mal deinen Gesichtsausdruck sehen. Einfach köstlich. Als wenn dir ein Geist erschienen wäre.«


    »Ist mir auch«, erwiderte Fleur ernsthaft. »Der Geist der wahren Onisha.«


    Onisha wusste nicht, ob sie Fleurs Worte als Kompliment sehen sollte oder nicht. »Was ist, wollen wir nun weitergehen oder nicht? Warst du es nicht, die mir dauernd vorgehalten hat, dass man nicht nur auf Seidenkissen sitzen und sich von einem Menschen aushalten lassen soll?«


    »Ja, ja«, schnaubte Fleur. »Das habe ich gesagt. Aber du wirst deinen Vorschlag noch verfluchen« Sie grinste. »Wie ich dich kenne, sogar sehr schnell, denn es wird ziemlich strapaziös. Immerhin sind wir Katzen keine Wandertiere. Wenngleich ...«


    »Also gut, es ist beschlossene Sache. Wir gehen!«, tönte Onisha dazwischen und blickte triumphierend in den Himmel. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so wohl gefühlt. Ungeahnte Kräfte schienen in ihr geschlummert zu haben, von denen sie nichts geahnt hatte, und die erwachten nun zu neuem Leben. Das Gefühl gefiel ihr. Sehr sogar. Wenn sie ehrlich zu sich war, konnte man sich geradezu daran gewöhnen.


    Fleur hatte Onishas eindeutigen Marschbefehl noch nicht so richtig verdaut. »Das ist ja ein Hammer«, flüsterte sie vor sich hin. »Madame Hochwohlgeboren entwickelt Abenteuerlust.« Sie musterte Onisha heimlich unter ihrem fransigen Stirnhaar hervor. »Aber diesmal hast du Recht. Auch wenn ich’s nicht gerne zugebe: Bastets Reich ist meine Bestimmung. Und vielleicht auch deine. Auch wenn du eine eingebildete Zicke bist.«


    »Hast du mit mir gesprochen?«, drang Onishas Stimme in Fleurs geflüsterten Monolog.


    Fleur schüttelte den Kopf. Onisha konnte einfach nicht fragen: »Was hast du gesagt?« Oder nur: »Was?«, wie es Fleur gemacht hätte. Nein, sie musste es natürlich formvollendet ausdrücken. Sie würde sich nie ändern! Fleur seufzte ergeben. »Wir können nicht alleine weitergehen. Das wäre zu gefährlich«


    »Wie bitte?«


    »Wir müssen Ben und seine Gang bitten, uns zu begleiten.«


    »Wer ist Ben?«


    »Das wirst du noch früh genug erfahren«, erwiderte Fleur geheimnisvoll und verzog ihr Gesicht zu einer schadenfrohen Grimasse. »Ben wird dir schon die Flausen aus dem Kopf treiben. Und zwar gründlich.« Sie grinste wie ein Honigkuchenpferd vor sich hin.


    


    [image: Katzentatze.jpg]


    


    Gegen Mittag erreichten sie eine Lichtung. Bei Tag wirkte der Wald völlig normal. Onisha fragte sich, ob sie sich die unheimliche Bewegung zwischen den Bäumen nur eingebildet hatte. Normalerweise fühlten sich Katzen in der Dunkelheit durchaus wohl. Immerhin waren sie nachtaktiv und schliefen den lieben langen Tag. Aber im Moment war alles verkehrt. Sie machten den Tag zur Nacht, liefen durch die Gegend und fielen bei Einbruch der Dunkelheit todmüde in irgendein Gebüsch. Onisha blickte sich um. Farne und Moose bedeckten den schlüpfrigen Boden, darüber erhob sich dichtes Strauchwerk. Und über alledem ragten hoheitsvolle Baumriesen. Die atmende Stille gab dem Wald etwas Geheimnisvolles. Aber sie strahlte auch eine ungeheuer wohltuende Ruhe aus. Vögel mit farbigem Gefieder saßen zwischen schwellendem Grün und trällerten vor sich hin.


    In Fleurs Augen blitzte es schalkhaft auf. »Von den vorlauten Fruchtzwergen hätte ich jetzt gerne einen zwischen den Zähnen.«


    Onisha wäre beinahe ohnmächtig geworden. Die Vorstellung, einen der kleinen Vögel zu töten, erschreckte sie. Aber in einem hatte Fleur ihren wunden Punkt getroffen: Onisha hatte mordsmäßigen Hunger.


    Das stand wohl überdeutlich auf ihrem Gesicht, denn Fleur deutete einige Zeit später auf einen dunklen Fleck vor ihren Pfoten. Bei näherem Hinsehen entpuppte sich das unförmige Ding als Maus, die schon eine Weile dort liegen musste.


    Angewidert blickte Onisha auf das angegammelte Stück Fleisch vor ihrer Nase. »Ich bin zwar hungrig«, jammerte sie, »immerhin habe ich seit über einem Tag nichts mehr gegessen und nur schmutziges Regenwasser aus einer Pfütze getrunken. Aber so hungrig bin ich nun auch wieder nicht. Mir ist beim bloßen Gedanken schon schlecht. Ich bin es nicht gewöhnt ...«


    »Ich bin es nicht gewöhnt, ich bin es nicht gewöhnt ...«, äffte Fleur Onisha nach. Sie imitierte deren Tonfall schon perfekt. »Ich weiß mittlerweile, dass du eine verwöhnte Gans bist. Und das bis in die Schwanzspitze! Das musst du nicht andauernd unter Beweis stellen! Du und deine edle Abstammung. Du gehst mir ganz schön auf den Keks. Aber auf der anderen Seite bist du auch eine bedauernswerte Kreatur, denn dein bisheriges Leben war voll törichter Moral!«


    »Woher willst du das wissen? Du kennst mich ja kaum«, begehrte Onisha auf.


    »Ihr seid alle gleich«, schnaube Fleur verächtlich.


    »Das ist ein dummes Vorurteil«, protestierte Onisha halbherzig. Denn sie wusste, dass es stimmte, was Fleur sagte.


    


    Sie hatten beschlossen etwas Essbares zu fangen. Genau genommen hatte Fleur beschlossen, dass sie jagten. Etwas Frisches, Nahrhaftes. Onisha wusste nicht so recht, wie sie das anstellen sollte. Ihr Instinkt bot ihr zwar die eine oder andere Möglichkeit an, aber sie konnte sich für keine entscheiden. Daher entschloss sie sich für die einfachste Lösung: Sie folgte Fleur wie ein zweiter Schatten. Als sie dann auch noch durch eine ungeschickte Bewegung die Maus, die Fleur gerade erlegen wollte, verjagte, fuhr Fleur genervt herum. »Du klebst an mir wie ein Saugnapf!«, fauchte sie. »Wann willst du endlich selbstständig werden?«


    Onisha zog eine beleidigte Schnute. »Ich kann ja nichts dafür, dass ich so einen Riesenhunger habe«, verteidigte sie sich.


    »Herrje, wenn dir angeblich so heftig der Magen knurrt, musst du eben sehen, dass du eine Maus oder etwas anderes erlegst. Und zwar du ganz alleine. Jetzt schleich dich und lass mich in Ruhe.«


    »Was soll ich?«, fragte Onisha und spürte einen leichten Schwindel in der Magengegend. Allein die Vorstellung, ihre Zähne in ein lebendes Tier zu schlagen und ihm das Lebenslicht auszublasen, verursachte ihr Übelkeit.


    Fleurs Gesicht überzog plötzlich ein breites Grinsen, das eine winzige Spur Gehässigkeit trug. »Schau, woher du etwas Essbares bekommst. Du musst allmählich lernen allein für dich zu sorgen. Ich bin nicht dein Kindermädchen. Oder dein Butler, der dir die Maus auf einem Silbertablett serviert. Immerhin bist du mit guten Fanginstrumenten bestückt.«


    »Ich bin was?«


    Fleur seufzte. »Bist du aber schwer von Begriff! Krallen sind dazu da, um benutzt zu werden! Auch wenn sie einer Katze von Adel gehören. Eure Durchlaucht muss sich allmählich damit abfinden, dass die Zeiten des Luxuslebens vorbei sind. Hier zählt das Gesetz der Natur: Nur der Stärkere überlebt! Und für so ein köstliches Mäuschen würden die Katzen in Indien weiß Gott was geben. Also, wenn du nicht schon bald verhungern willst, reiß dich zusammen und geh auf die Jagd.«


    Fleurs letzter Satz hallte noch lange in Onishas Ohren, auch als sie schon auf der Suche nach etwas Essbarem war. Denn eins stand fest: sie wollte leben, überleben, und zwar noch sehr lange!


    Unentschlossen setzte sie sich vor ein Gebüsch, in dem es Erfolg versprechend raschelte, und wartete. Ihre Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt. Zwei Eichhörnchen sprangen hervor. Die rotbraunen possierlichen Kerlchen verharrten, als sie Onisha erblickten, einige Sekunden starr vor Schreck. Dann rasten sie mit einem Affenzahn an ihr vorbei den nächsten Baumstamm hinauf. Onisha war beinahe erleichtert, dass die blitzschnellen Tierchen ihr nicht den Hauch einer Chance gelassen hatten. So hungrig sie auch war, sie hätte keines der beiden töten können.


    Erneutes Rascheln lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gebüsch. In Onishas Gehirn leuchtete nur ein einziges Wort auf: MAUS. Und dieses Wort flackerte wie eine Leuchtreklame. Sie wusste nicht wieso, aber es war einfach da. Ihr Instinkt, der so lange im Dämmerschlaf gelegen hatte, brach endlich mit aller Gewalt hervor. Sie begann die Freuden der Jagd zu spüren. Fühlte angenehme Spannung in sich wachsen. Das Gefühl gefiel ihr. Mehr als sie jemals geahnt hatte. Gleichzeitig erschreckte es sie aber noch. Doch ihr lief im wahrsten Sinne des Wortes das Wasser im Maul zusammen. Und in dem Augenblick, als die kleine Feldmaus aus dem Gebüsch gerannt kam, erstarben alle Gefühle in Onisha. Sie war nur noch Katze. Mit einem einzigen Satz sprang sie auf den kleinen Nager und spürte die köstliche Erregung des kätzischen Blutrausches.


    Fleur amüsierte sich köstlich, als sie Onisha mit der toten Maus im Maul ankommen sah. Sie selbst hatte einen prachtvollen Vogel erlegt und ihn bereits zu einem großen Teil verspeist. »Das gibt es doch nicht, Mylady hat eine Maus erlegt! Und das ohne Ohnmachtsanfall. Ich glaube, es gibt noch Hoffnung für dich, Onisha.«


    »Ja, ja«, brummte diese und ließ die Maus fallen. Stirnrunzelnd betrachtete sie das tote Tier und versuchte Fleurs Kichern zu ignorieren. Für einen Moment schien Onisha bei dem Gedanken, die Zähne in das Fleisch ihrer Beute zu schlagen, zu erstarren, aber dann biss sie zu.


    


    Nachdem Onisha die Maus verspeist hatte, war ihr sehr nach einem kleinen Nickerchen. So war sie es nun einmal gewöhnt. Und alte Gewohnheiten legt man nicht so ohne weiteres ab. Sie ließ sich auf die Seite sinken. Gab sich genüsslich der Wärme der Sonne hin. Dabei grunzte sie zufrieden und rollte sich zu einer dunklen Fellkugel zusammen.


    Fleur gähnte, ebenfalls gesättigt. »Auch wenn du sonst unmögliche Anwandlungen hast, ist das eine blendende Idee. Schließlich haben wir einen anstrengenden Fußmarsch vor uns.« Onisha hörte zwar die Worte, weigerte sich aber, deren Inhalt zu verstehen. Aber Fleur ließ ihr nicht die Spur einer Chance und plapperte munter drauflos. »Aaaah, es hat mir wunderbar geschmeckt. Jetzt noch eine kleine Siesta und dann gehen wir weiter. Wenn wir den Wald verlassen haben, müssen wir nur noch einige Kilometer querfeldein und dann ...«


    »Einige Kilometer?«, kreischte Onisha. »Ich dachte, dein ominöser Ben wäre schon in nächster Nähe.«


    Fleur hütete sich auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlauten zu lassen, dass ihnen noch ein gewaltiger Fußmarsch bevorstand. Sie zog es vor die Schlafende zu spielen und schlummerte schließlich tatsächlich ein. Sie wäre wahrscheinlich erst am nächsten Morgen erwacht, so erschöpft war sie, hätte Onisha nicht einen spitzen Schrei ausgestoßen. Fleur schreckte hoch, als hätte sie ein Heer roter Waldameisen gebissen.


    »He, was ist los?«, rief sie. »Was soll der Lärm?«


    »Da drüben ... am Waldrand«, stotterte Onisha. Sie schlotterte am ganzen Leib. Fleur blickte in die Richtung und fühlte, wie ihr der Atem stockte. Eine schattenhafte Gestalt hob sich schemenhaft von dem Abendhimmel ab. Bevor sich Fleur fragen konnte, ob sie wirklich so lange geschlafen hatten, dass es bereits dunkelte, bewegte sich die Schattengestalt und kam näher.


    Onisha stieß ein ängstliches Zischen aus.


    »Bleib, wo du bist«, herrschte Fleur sie an. »Der Wald heißt nicht umsonst der Wald der wandernden Schatten.«


    Die Gestalt war nun bis auf wenige Meter herangekommen. Onisha blieb der nächste Ton in der Kehle stecken, so erschrocken war sie. Zitternd und mit pochendem Herzen saß sie neben Fleur und wünschte sich unsichtbar zu sein.


    Vor ihnen stand eine schlanke Frauengestalt mit einem Katzenkopf.


    »Bastet!«, flüsterte Fleur. Der Schreck war ihr deutlich anzusehen. Ihre Barthaare zitterten und ihre Kiefer malmten wie Mühlsteine aufeinander, was ein knirschendes Geräusch verursachte. Angstvoll blickte Onisha wieder zu der Frauengestalt hoch und hätte am liebsten erneut aufgeschrien: Bastets Augen waren ebenso blau wie die Fleurs. Es schimmerten zwar winzige Goldpartikel in ihnen, aber sonst waren sie identisch. Und sie beide hatten noch eine Gemeinsamkeit: zwei große, spitze Ohren.


    Die Katzengöttin deutete auf Fleur und flüsterte: »Du hast nicht mehr viel Zeit, du musst dich beeilen. Das Reich der Katzen wartet auf dich. Um dorthin zu gelangen, musst du das Buch der Tore in dem Schwarzen Kloster finden. Dann wirst du wissen, was zu tun ist!«


    Fleur und Onisha saßen noch lange regungslos da, nachdem sich die Gestalt in kleine Nebelschwaden aufgelöst hatte. Onisha sah Fleur an. Ihre großen Kulleraugen waren voller Fragen. Und als Fleur keine Anstalten machte, etwas zu sagen, sprach Onisha die Fragen aus, auch wenn sie die Antwort bereits wusste. »Was war das? Wer war das?«


    »Das war Bastet, die Katzengöttin«, murmelte Fleur. Alles Leben schien aus ihrer Stimme gewichen zu sein. Und zum ersten Mal, seit Onisha sie kannte, zeigte Fleur vor etwas Respekt. Benommen saß sie da, schüttelte dann den Kopf, sprang auf und zog sich zurück.


    Onisha ließ sie. Auch sie musste das Erlebte erst verkraften.


    Fleurs Gedanken überstürzten sich. Wovon hatte die Katzengöttin gesprochen? Von einem heiligen Pergament, auch ‚Das Buch der Tore‘ genannt, und einem ‚Schwarzen Kloster‘. Letzteres war Fleur ein Begriff. Ihre Mutter hatte ihr, als sie noch ein kleines Kätzchen war, eine Geschichte erzählt, die von einem Kloster handelte. Wenn sich Fleur recht erinnerte, war es das Schwarze Kloster gewesen. Dort hatte ein Mönchsorden gelebt, dessen Glauben eine enge Verbindung zu Katzen und ihrer besonderen Mystik hatte. Fleurs Mutter hatte ihrer Tochter auch viel von Bastet, der Katzengöttin, erzählt und von dem Reich, über das sie herrschte und in dem nur Katzen zusammen mit den Urvätern der Mönche lebten. Fleur erinnerte sich noch sehr gut daran, dass das Schwarze Kloster in einem verlassenen Bergtal liegen sollte. Sie wusste nur nicht mehr genau, wo das Tal lag. Aber das war momentan nebensächlich. Ben wird es wissen, dachte sie.


    Sie näherte sich wieder Onisha.


    »Lass uns gehen«, sagte sie ebenso sanft wie entschlossen. Mit ihr war eine deutliche Wandlung vonstatten gegangen.


    Onisha spürte, dass es nicht der richtige Augenblick war, Fleur noch einmal auf das eben Erlebte anzusprechen. Da war plötzlich ein ungewohnter Ernst in ihrem Blick. Mit ihr schien eine deutliche Wandlung vorgegangen zu sein.


    »Okay«, antwortete Onisha nur einsilbig und erhob sich.


    Sie gingen noch drei Stunden durch den dichten Wald. Schweigend und tief in Gedanken versunken. Es war die Jahreszeit, in der sich das Licht immer früher vom Himmel zurückzog. Herbst nannten die Menschen sie. Onisha war sich nicht sicher, ob sie sie mochte, diese goldene Jahreszeit, in der der Herbst dem Sommer einen Tritt versetzte, um selbst die Herrschaft über die Erde zu erlangen. Auf der einen Seite liebte Onisha das warme, rotgoldene Laub, das einen weichen Teppich auf die Erde legte. Durch das der Wind manchmal übermütig fuhr und es aufwirbelte. Auf der anderen Seite erstarb die Natur langsam und unaufhörlich. Die Bäume, ihres Blätterkleides beraubt, streckten ihre nackten Arme gespenstisch in den Himmel, der oft wolkenverhangen war und aus dem es auf die Erde herabregnete. Dann wiederum regte sich kein Lufthauch. Kein klagender Windlaut erklang. Die Welt erstickte fast an der Stille. Genau das waren die Momente, in denen Onisha traurig wurde. Kein Sonnenstrahl drang durch den dunstigen, eierschalfarbenen Himmel. Onisha sehnte sich in dieser Zeit mehr denn je nach der Sonne, die ihre Seele wärmte. Sie schien immer spärlicher vom Himmel. Ab und an durchdrang sie die Wolkendecke. Aber dann war sie nach einigen Minuten wieder hinter grauen Schwaden verschwunden. An manchen Tagen fühlte sich die Stille jedoch gut an. Das waren die Tage, an denen Onisha bis tief in den hintersten Winkel ihrer Seele tauchte. An denen sie sich vor der Welt verschloss. Das waren die Tage, an denen die Zeit den Atem anhielt.


    Die Dämmerung hüllte die restlichen Bäume am Waldrand in diffuses Licht. In den umstehenden Büschen und Hecken raschelte es. Onisha beachtete es nicht. Am nächsten Tag würden sie Ben und seine Bande erreichen und dann das Schwarze Kloster suchen. Sie hatten beschlossen noch Kräfte zu tanken und zu schlafen. Onisha rollte sich zusammen und dachte mit Wehmut an ihr weiches Kissen mit den Troddeln.


    Bereits nach wenigen Minuten war sie in einen Alptraum gefallen: Sie rannte mit Fleur durch den Wald. Ein großer, bedrohlicher Schatten folgte ihnen. Onishas empfindliche Pfoten fingen an zu bluten. Tief hängende Zweige blieben in Onishas dichtem Fell hängen und rissen daran. Doch sie achtete nicht darauf. Fleur rannte vor ihr. Wie eine Sprinterin flitzte sie vor Onisha her. Doch dann stoppte sie plötzlich so unerwartet, dass Onisha heftig auf sie prallte.


    »Was soll das?«, knurrte sie. Angst verzerrte ihre Stimme. Das Wesen war immer noch hinter ihnen. Hatte den Abstand zu ihnen sogar verringert. Onisha meinte schon seinen Atem zu spüren. Ihr war es unverständlich, warum Fleur nicht weiterlief. Als ihr das Plätschern zu Bewusstsein kam und sie den breiten Fluss sah, wusste sie, warum. Katzen hassten Wasser. Onisha hatte zwar gehört, dass es orientalische Vertreter ihrer Gattung gab, die für ihr Leben gerne schwammen. Vorstellen konnte sie sich das allerdings nicht. Sie öffnete das Maul. Wollte Fleur gerade etwas zurufen, als ein Schatten über sie fiel.


    Sie fuhren gleichzeitig, wie siamesische Zwillinge, herum. Vor ihnen stand eine wunderschöne Frau mit einem Katzenkopf. Was Onisha aber am meisten erschreckte, war die Tatsache, dass es Fleurs Gesicht war.
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    AUFBRUCH


    


    Onisha wurde von ihrem eigenen Schrei wach. Der Traum war so realistisch gewesen, dass sie sich fragte, ob sie womöglich tatsächlich alles erlebt hatte. Das hast du auch, rief sie sich energisch zur Ordnung. Bastet war ihnen ja tatsächlich schon einmal erschienen. Es gab nur einen klitzekleinen Unterschied: Sie hatte in Wirklichkeit nicht Fleurs Gesicht gehabt. In Wirklichkeit? Onisha schalt sich eine Närrin. Die Erscheinung im Wald war mit Sicherheit ebenso ein Traum gewesen wie dieser.


    »Was ist los?«, fragte Fleur besorgt.


    »Nichts«, log Onisha. »Ich habe nur geträumt.«


    »Nur ist wohl stark untertrieben. Du hast geschrien wie ein abgestochenes Rind.« Als Onisha das Gesicht verzog, kicherte Fleur. Der alte Schalk schien wieder die Oberhand gewonnen zu haben. »Auch wenn dir meine Ausdrucksweise wieder einmal nicht gefällt, kannst du mich doch nicht hinters Licht führen. Du hattest einen Alptraum!« Fleur hatte die Angewohnheit niemals locker zu lassen. Onisha kannte sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie nicht eher Ruhe geben würde, bis sie ihr den Traum erzählt hatte. Und so tat sie es auch. Erst stockend und widerwillig, dann immer fließender.


    Als sie endete, wartete sie auf eine von Fleurs schnoddrigen Bemerkungen. Die blieb jedoch aus. Man sah der Falbkatze deutlich an, dass sie erschrocken war. »Die Katzengöttin hatte tatsächlich mein Gesicht?«


    »Ja!« Onisha fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Der Traum hatte ihr mehr zugesetzt, als sie sich eingestehen wollte, und sie hatte ihn aus zwei Gründen erzählt: Erstens wollte sie vermeiden, dass Fleur sie noch länger nervte, und zweitens hatte sie sich von der Falbkatze so etwas wie einen lockeren Zuspruch erhofft. So in der Art: Träume sind Schäume. Aber das blieb aus. Im Gegenteil. Fleurs Gesichtsausdruck verriet deutlich, dass sie der Traum noch mehr erschreckte als Onisha. Und dieser fiel auf, dass Fleur bisher kaum etwas über sich erzählt hatte. Was verschweigt sie mir?, fragte sie sich bestürzt. Rief sich aber dann zur Ordnung. Sie wusste nicht, ob Fleur ihr tatsächlich etwas verschwieg, aber sie nahm sich vor, wenn es ein Geheimnis gab, es zu ergründen.


    Langsam drehte sie sich herum und fragte beiläufig: »Gehen wir?«


    Fleur nickte, immer noch tief in Gedanken versunken.


    Sie gingen los. Fleur, wie immer voran, Onisha hinterher. Sie verließen den Wald und durchstreiften abgeerntete Felder. Je weiter sie kamen, desto schwüler wurde die Luft. Fleur schwieg immer noch. Onisha wusste, dass sie an das Traumbild der Bastet dachte, und ließ sie in Ruhe.


    Knisterndes Schweigen lag zwischen ihnen. Über ihnen braute sich Gewitterluft bedrohlich zusammen. Energieschübe schwangen über sie hinweg, die ihre Nerven wie Drahtseile spannten. Fleurs Gesicht war ernst. Und auch Onisha fühlte, wie die Unruhe in ihr mit jedem Schritt stieg. Sie wusste plötzlich mit untrüglicher Sicherheit, dass der Traum der Schlüssel ihrer Zukunft war. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, in welches Schloss er passte, welche Tür er öffnen würde und vor allem, was sich dahinter verbarg.


    Onisha schrak zusammen, als der erste zackige Blitz die dunkelgraue Wolkendecke erhellte. Kurz gefolgt von grollendem Donner. Nur wenige Sekunden später zuckten die nächsten Blitze auf.


    Fleur blickte missmutig zum Himmel. »Es gibt Regen. Er liegt schon in der Luft! Wir müssen uns irgendwo verkriechen.« Sie sah sich prüfend um. »Konnte das blöde Gewitter nicht warten, bis wir die Berge erreichen?«


    Berge?, fragte sich Onisha insgeheim, Fleur hat bisher nichts von Bergen erwähnt. Aber richtig: am Horizont ragte eine Bergkette wie eine Reihe schwarzer spitzer Hexenhüte in den Himmel. »Vielleicht schaffen wir es noch«, sagte Onisha, nur um überhaupt etwas zu erwidern.


    »Willst du etwa dahin fliegen?« Fleurs Stimme klang höhnisch. »Das sind noch zwei Tagesmärsche.«


    »Waas?« Onisha glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Die Berge waren zwar nicht gerade zum Greifen nah, aber dennoch hätte sie nicht gedacht, dass sie zwei Tage benötigten, um sie zu erreichen.


    Fleur ging nicht weiter darauf ein. Sie stieß ein verärgertes Zischen aus und steuerte ein Erdloch an, das Onisha, wenn sie allein gewesen wäre, niemals wahrgenommen hätte. »Ein verlassener Fuchsbau«, murmelte Fleur zufrieden. Sie warf Onisha einen übermütigen Blick zu und rief: »Folgen Sie mir, Hochwohlgeborene!«


    Onisha schluckte die heftige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter und kroch hinter Fleur in das Fuchsloch. Gerade zur rechten Zeit. Sie hatte kaum die Schwanzspitze eingezogen, als ein heftiger Sturm entbrannte. Eine eisige Windböe fegte die Erde vor dem Fuchsloch auf und blies einige Brocken in den Bau.


    »Puh, das war aber knapp«, freute sich Fleur. »Das Glück ist auf unserer Seite. Hoffentlich bleibt es noch ein Weilchen so. Wir könnten es brauchen.«


    Die nächsten Stunden sprachen sie nicht miteinander, sondern starrten nur stumm vor sich hin. Das heftige Unwetter schien kein Ende zu nehmen. Sintflutartige Regenschauer prasselten auf die Erde herab, lauter Donner grollte. Als es wieder ruhig über ihnen wurde, legten sie sich eine Weile schlafen, um wieder Kräfte für den anstrengenden Weg zu den Bergen zu sammeln. Onisha verschwieg Fleur wohlweislich, dass sie der Traum erneut heimgesucht hatte. Und dieses Mal hatte die Katzengöttin ihr Gesicht deutlich gezeigt.


    Es WAR Fleurs Gesicht.


    Daran gab es keinen Zweifel mehr. Aber was hatte das alles zu bedeuten? Fleur war eine Streunerin; eine ungehobelte Wilde ohne Manieren und längst keine Göttin. Schon gar nicht mit einem Frauenkörper.


    Fleur deutete Onishas Schweigen falsch. »Tun dir schon wieder die Pfoten weh?«, fragte sie ironisch.


    »Nein, aber ich habe Hunger und Durst«, hielt ihr Onisha ruhig entgegen.


    »Ich auch!« Fleur blickte sich um. »Aber wir müssen erst einmal weitergehen. Denk einfach an etwas anderes«, schloss sie.


    Damit hatte Onisha keine Schwierigkeiten. Sofort drängte sich ihr wieder der Traum auf. Die Katzengöttin hatte sie vor einer mächtigen Gegnerin gewarnt. Vor Lavina, einer magischen Großkatze, die die Macht besaß, die Gestalt zu wechseln.


    »Sie wird euch mit allen Mitteln davon abhalten, in das Reich der Katzen zu gelangen«, hatte Bastet gesagt. »Seid also auf der Hut!«


    Der Gedanke daran ließ Onisha den Hunger vergessen und sie beschleunigte ihren Schritt.


    »Warum rennst du denn auf einmal so?«, keuchte Fleur neben ihr. »Du hast ja plötzlich einen Affenzahn drauf. So, als wäre der Teufel hinter dir her.«


    Du liegst gar nicht so sehr daneben, dachte Onisha und schenkte Fleur einen flüchtigen Seitenblick. »Ich bin froh, wenn wir endlich diese verdammten Berge erreicht haben«, sagte sie ausweichend. »Die Berge und das Schwarze Kloster.«


    Fleur stellte die großen Ohren auf. »Hörte ich da gerade verdammte Berge? Und das aus deinem vornehmen Mund? Oder war das jemand anderer?«


    »Es war niemand anderer!«, knurrte Onisha. Sie war nicht gerade begeistert über den verbalen Ausrutscher. Das war sonst nicht ihre Art. Begann sie bereits ihre guten Manieren zu verlieren? Sie achtete nicht auf den Weg und trat in ein Erdloch. Knickte mit der Pfote um und knallte mit voller Wucht auf ihre empfindliche Nase. Einige Sekunden blieb sie liegen und rappelte sich dann mit leisem Jammern wieder hoch.


    Fleur trippelte vor ihr hin und her. »Da hast du ja einen schönen Sturz hingelegt«, meinte sie.


    »Ja, ja, mach dich nur über mich lustig«, beschwerte sich Onisha. »Hör lieber auf zu kichern und lass uns weitergehen.«


    Als sich der zweite Tag dem Ende zuneigte, erreichten sie die Berge, die mit ihren schroffen Spitzen mehr als gespenstisch aussahen. Breite Schluchten mit verwinkelten Gängen führten durch die Steingiganten. Eine eigene, mystische Welt wartete auf sie. Onisha fühlte jene erregende Furcht in sich, die vorantrieb. Die nicht hemmte, sondern ungeahnte Kräfte freisetzte Und Fleur schien es ebenso zu gehen. Sie blickte Onisha an und in ihren blauen Augen war ein aufgeregtes Funkeln. Es war erstaunlich, wie ähnlich sie schon empfanden, obwohl sie sich noch nicht lange kannten und so gar nichts gemein zu haben schienen.


    Sie begannen die erste Schlucht zu durchqueren. Plötzlich blieb Fleur vor einem schmalen Gang stehen und gab Onisha mit dem Kopf ein Zeichen. »Komm, Primadonna!«, flüsterte sie. Die Formulierung ärgerte Onisha zwar, aber der Tonfall in Fleurs Stimme war sanft und freundschaftlich. Er ließ in Onisha ein warmes Gefühl erwachen, das sie bisher nicht gekannt hatte. So wie Freundschaft bisher etwas Fremdes für sie gewesen war. Und gerade diese warme Empfindung zeigte ihr erst, wie leer ihr Leben gewesen war.


    Sie folgten dem Gang, der in einer kleiner Höhle endete. Gerade als Onisha fragen wollte, was sie hier wollten, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Erschrocken fuhr sie herum und stieß einen keuchenden Laut aus, denn sie blickte in Augen, die alles andere als freundlich dreinsahen. Onisha starb innerlich tausend Tode. In der Höhle war es so dunkel, dass sie nur schemenhaft jemanden vor sich erkennen konnte. Für einen Moment erstarrte sie, als sie die Augen wieder bedrohlich anfunkelten. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt und der nächste Schrei kämpfte sich bereits ihre Kehle hinauf, als hinter ihr ein erfreutes »Ben!« ertönte.


    Fleur drängte sich an Onisha vorbei und ging auf die massige Gestalt zu. »Ben«, wiederholte sie. »Es tut gut, dich zu sehen.«


    Es wäre schön, wenn man etwas sehen könnte, dachte Onisha, man nimmt ja nicht einmal die eigene Pfote vor den Augen wahr.


    Eine tiefe männliche Stimme ertönte. Sie war sehr wohlklingend und ging Onisha durch und durch. »He, Fleur, was treibt dich denn hierher?« Bens verschwommener Schatten bewegte sich auf sie zu und blieb dicht vor ihnen stehen.


    »Wir brauchen deine Hilfe, Ben.«


    »Wer ist wir?«


    Fleur gab einen amüsierten Laut von sich. »Ich habe eine ...« Sie zögerte. »... eine Freundin mitgebracht.«


    Es erfüllte Onisha mit unbändigem Stolz, dass Fleur sie gerade ihre Freundin genannt hatte. Doch sie hatte keine Gelegenheit, das Gefühl weiter auszukosten.


    Bens selbstbewusste Stimme erklang wieder. »Und wer bist du, schöne Unbekannte?« Sein Blick war jetzt wesentlich freundlicher geworden.


    »Ich heiße Onisha«, krächzte Onisha mit heiserer Stimme.


    »Schöner Name«, sagte Ben unbeeindruckt. Sein Schatten wandte sich wieder Fleur zu. »Was ist los, Fleur? Wo brennts?«


    »Bastet ist uns im Wald der wandernden Schatten erschienen. Onisha und ich wollen ins Reich der Katzen. Bastet sagte uns, der Schlüssel des Geheimnisses, wie wir dorthin gelangen, läge hinter den Mauern des Schwarzen Klosters verborgen.«


    »Ihr wollt in das Schwarze Kloster?«, stieß Ben hervor. »Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen?«


    »Ich hoffe nicht. Auch wenn ich manchmal berechtigte Zweifel habe. Aber lassen wir das.« Fleur blickte sich um. »Wo sind die anderen?« Sie wusste, dass Bens Katzengang nie weit weg war.


    »Die warten am Fuß der Berge.«


    »Dann lass uns zu ihnen gehen, Ben. Ich habe euch noch einiges zu erzählen«, forderte Fleur in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


    Sie hatten die Höhle und die Berglandschaft schon bald hinter sich gelassen. Vor ihnen erstreckte sich ein breites, grünes Tal. Eine fruchtbare Oase aus Weiden und einem klaren Bach, der leise vor sich hin gurgelte. Die Bäume schienen plötzlich in den Himmel zu ragen. Doch trotz der Schönheit sehnte sich Onisha auf einmal wieder nach dem gemütlichen Penthouse. Auch wenn es ein Gefängnis gewesen war. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch auf eine Gruppe Katzen gerichtet, die auf sie zu warten schien. Als sie sie erreichten, wurden sie jedenfalls so überschwänglich von ihnen begrüßt, als hätten sie gewusst, dass Fleur und ihre Begleiterin kommen würden.


    


    In den nächsten Stunden bot sich Onisha die Gelegenheit, Ben und seine Freunde besser kennenzulernen. Während Fleur aufgeregt erzählte, wohin sie wollten und was sie bisher alles erlebt hatten, kamen sie sich näher. Es war eine lustige Katzenclique, in der sich Onisha bald wohl fühlte. Die Gespräche und die kleinen Späße, die man mit ihr trieb, ließen in ihr keine Sekunde das Gefühl aufkommen, eine Fremde zu sein. Anführer der kleinen Gruppe war unumstritten Ben. Er war ein Rowdy. Ein rot gestromter Straßenkater von kräftiger, muskulöser Statur. Der typisch gedrungene Wildkatzentyp. Ben war ein männlicher Rebell auf Pfoten. Seine Manieren ließen sehr zu wünschen übrig, aber er hatte wunderschöne bernsteinfarbene Augen. Und einen Blick, der sicher die Herzen seiner Angebeteten wie Butter in der Sonne schmelzen ließ. Seine keksbraune Nase witterte eine gut aussehende Katze schon, bevor sie in sein Blickfeld trat.


    Ben trieb sich zusammen mit Rouven, einem schwarzen Kater mit weißen Stiefeln, herum. Rouven war das genaue Gegenteil von Ben: gutmütig bis in die Schwanzspitze. Eine Seele von einem Kater. Er hatte nur einen Nachteil: Er verbreitete einen derartigen Gestank, dass sich die Bäume bogen.


    Während Ben mit Fleur redete, schritt er mit würdevoller Miene auf und ab. »Das ist die haarsträubendste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte er unruhig. »So haarsträubend, dass sie schon wieder wahr sein könnte.« Man merkte seiner Stimme deutlich an, dass ihn Fleurs Schilderungen erschüttert hatten.


    Onisha betrachtete die anderen Katzen. Da war noch Rocky, ein spindeldürrer schmutzig grauer Kater, der seinem Namen keine Ehre machte. Er hatte nichts mit dem kraftvollen Boxer aus dem Hollywoodstreifen gemeinsam. Rocky war ein Angsthase und Weichei, wie es im Buch stand. Onisha betrachtete mitleidig sein struppiges Fell und die trüben Augen. Der Kater war ein Anblick zum Steinerweichen. Er rührte Onishas Herz. Ihr Blick wanderte zu Twinky, einer kleinen, zierlichen Schildpattkatze mit weißem Gesichtchen, das eine herzförmige, rote Maske trug. Unter den Katzen galten Schildpatt als Glückskatzen. Ob Twinky eine solche war, stand nicht fest, dafür aber, dass sie ziemlich kapriziös war. Sie war in der Gruppe diejenige Katze, die am meisten redete. Dabei lief sie unruhig auf ihren kleinen weißen Stiefelchen umher. Immer darauf bedacht, Bens Blicke auf sich zu ziehen. Man sah ihr deutlich an, dass sie bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Doch Ben beachtete sie nicht sonderlich, was Onisha erstaunte, denn Twinky war eine sehr hübsche Katze.


    Onisha schüttelte sich. Was ging es sie an, ob Ben Twinky beachtete oder nicht?


    Sie betrachtete den Rest des Katzengrüppchens. Da war noch Corey, ein stolzer Siam mit stahlblauen Augen und einer wunderschönen dunklen Gesichtsmaske, die die Farbe der Augen noch mehr hervorhob. Er war ein lässiger Kater mit stolzer Haltung, folgte dem Gespräch meist stumm und gab nur hin und wieder einige kluge Kommentare ab. Dabei blieb er deutlich auf Distanz. Onisha hatte das Gefühl, dass man mit Corey nicht so richtig warm wurde. Sie hätte es nicht begründen können. Es war einfach da.


    Als sich die Nacht wie ein dunkles Tuch über die Welt legte, zogen sich die Katzen in den Schatten eines Baumes mit einer mächtigen Krone zurück. Onisha döste erst im Dämmerschlaf dahin. Sie fragte sich, warum Fleur so dicht neben ihr lag. So als wolle sie den anderen Katzen nicht zu nahe kommen und sich mit Onisha von ihnen distanzieren. Das sah ihr nicht ähnlich. Sonst suchte sie die Nähe anderer. Und sei es nur, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Onishas Geist wurde immer schwerfälliger, sackte ab und glitt in einen unruhigen und beängstigenden Traum.


    Fleur stand vor ihr. Hoch aufgerichtet im Mondschein. Sie murmelte etwas in einer fremden Sprache, die Onisha nicht verstand. Es war eine Art monotoner Sprechgesang, der mehr als unheimlich klang und immer mehr anschwoll. Onisha wollte auf Fleur zugehen, aber gerade als sie den ersten Schritt machte, begann deren Katzengestalt zu flackern, verlor an Kontur und formierte sich neu. Onisha schrie auf. Fleurs Katzenkörper streckte sich und entwickelte sich vor Onishas Augen zu einem schlanken Frauenkörper, auf dessen Hals ein klassischer Katzenkopf mit hohen Backenknochen steckte.


    »Die Katzengöttin!«, rief Onisha aufgeregt.


    Die Gestalt sah sie mit traurigen blauen Augen an. Das Gefühl von Unheil und Gefahr stieg in Onisha auf. Neben der Katzengöttin wurde ein weiterer Schatten sichtbar: der undeutliche Umriss einer riesenhaften Großkatze.


    »Lavina«, sagte die Katzengöttin drohend. »Du wirst es nicht wagen!«


    »Und ob«, höhnte die Großkatze. »Sie wird das Schwarze Kloster nicht erreichen. Nicht, solange ich lebe!«


    »Sie ist die neue Katzengöttin. Meine Nachfolgerin. Du hast ihr den gebührenden Respekt entgegenzubringen«, hielt ihr Bastet – Fleur? – entgegen.


    Lavina lachte hässlich. »Sie wird niemals das Reich der Katzen erreichen. Niemals! Dafür werde ich sorgen. Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben zustande bringe.«


    »Wer ist sie? Von wem redet ihr? Wer wird die neue Katzengöttin? Ist es Fleur?«, wollte Onisha fragen, aber ihr Hals war wie zugeschnürt. Nicht ein einziges Wort entfloh ihrer Kehle. Sie war wütend über sich, riss immer wieder das Maul auf und bemühte sich verzweifelt, die Fragen, die sich in ihrem Kopf gebildet hatten, in Worte zu fassen. Dann endlich ließ sie den erlösende Schrei, die erlösenden Worte frei: »Wer ist siiiiiiiie?«


    »Wach auf!«, rief Fleur besorgt. »Du hast einen Alptraum, Onisha. Wach auf!«


    Onisha öffnete mit einem Ruck die Augen und blickte in Fleurs und Bens ernste Gesichter, die sich über sie beugten. »Wo bin ich?«, murmelte sie benommen. »Sind wir schon im Reich der Katzen?«


    Ben lachte schallend. »Schön wärs. Das wird leider noch eine Weile dauern, Lady.«


    Onisha hasste es, wenn er sie Lady nannte. Am Anfang hatte es ihr geschmeichelt, aber mittlerweile störte es sie gewaltig. Es grenzte sie von den anderen ab. Von ihm. Und das wollte sie noch weniger.


    »Nenn mich nicht immer Lady!«, fauchte sie.


    Bens Grinsen wurde eine Spur breiter. »Sie scheint ganz okay zu sein«, sagte er zu Fleur.« Sie ist schon wieder kratzbürstig.«


    »Du hast wieder mal geträumt«, stellte Fleur sachlich fest und musterte Onisha ernst. »Wovon?«


    Onisha fühlte sich mehr als unbehaglich. »Die Katzengöttin ist mir erneut erschienen.«


    »Und? War das etwa alles?« Fleur ließ wie immer nicht locker.


    »Da war noch etwas. Eine Großkatze ... Ich glaube, sie hieß Lavina oder so ähnlich, sie ...«


    »Lavina?«, keuchten Ben, Fleur und Rouven im Chor.


    Onisha riss die Augen auf. »Was ist denn mit euch los? Man könnte fast meinen, ihr hättet Angst. Wer ist Lavina?«


    »Sie ist eine machtbesessene Katze, die ...« Ben wurde von Fleur unterbrochen.


    Die Falbkatze war sichtlich aufgeregt. »Was hat Bastet gesagt? Los, nun erzähl schon!«, forderte sie Onisha auf.


    »Ich weiß es nicht mehr genau. Sie haben von Bastets Nachfolgerin, der neuen Katzengöttin, gesprochen. Lavina will sie daran hindern ...«


    »Und wer ist die Nachfolgerin?«, fiel ihr Fleur ungeduldig ins Wort.


    »Das haben sie nicht gesagt!« In Onishas Kopf brummte es wie in einem Bienenschwarm. »Gerade als ich danach fragen wollte, habt ihr mich geweckt. Zu dumm ...«


    Fleur lief unruhig hin und her. »So ein Mist, Lavina ist uns also schon auf der Spur. Wir müssen uns beeilen.« Ihr Blick schweifte Hilfe suchend in Bens Richtung.


    Der sprang sofort auf. »Dann lasst uns gehen. Wir wollen keine Sekunde mehr verschwenden«, befahl er.


    


    Sie brachen sofort auf. Ein kleiner, bunt zusammengewürfelter Haufen, der das Reich der Katzen suchte. Onisha und Fleur hielten sich immer in Bens Nähe. Er war der geborene Anführer. Befehlen lag ihm im Blut. Und er ging souverän damit um. Manchmal genügte ein kurzer Blick und Rouven oder Rocky sprinteten los. Worte waren da überflüssig. Corey, der würdevolle Siam, schien auch da eine Ausnahme zu bilden. Er blieb von Bens Befehlen verschont. Onisha stellte sich insgeheim die Frage, ob es einen Ehrenkodex zwischen den beiden gab. Eine Art Respektbekundung zwischen dem älteren und dem jüngeren Kater.


    Die Landschaft, durch die sie gingen, nahm sonderbare Züge an. Als wären sie nicht mehr in dieser Welt. Onisha fragte sich, wie das möglich war, aber die Farben hatten sich plötzlich verändert. Alles war heller geworden, pastellig. Und auch die Formen erschienen ihr neu und ungewohnt. Die Konturen waren irgendwie schärfer geworden. Onishas Blickwinkel wurde dadurch großräumiger. Die Bäume hoben sich deutlicher vom Himmel ab. Selbst die Felder waren so gerade, wie mit einem Lineal gezogen. Und der harte Erdboden unter Onishas Pfoten kam ihr noch um einiges steiniger vor. Ein Königreich für meine Seidenkissen, dachte sie brummig. Aber sie wagte es nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben, denn sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Fleur und auch Ben dazu gesagt hätten. Und so verkniff sie sich ihr sonstiges Gejammer.


    Ben trieb die kleine Katzengruppe unerbittlich weiter. Irgendetwas schien ihn zu beunruhigen. Onisha hätte einiges darum gegeben zu wissen, was. Sie lief an Fleurs Seite. »Warum hetzt er uns denn so?«, fragte sie mit einem Blick in Bens Richtung.


    »Er spürt es auch«, wisperte Fleur für ihre Verhältnisse mehr als kleinlaut zurück.


    »Er spürt was?« Onisha hatte keinen blassen Schimmer, wovon Fleur eigentlich sprach.


    »Er spürt die Gefahr.« Fleur blickte sich unruhig um. »Irgendjemand folgt uns.«


    Onisha antwortete nicht. Sie fragte sich, ob ihre Instinkte verkümmert waren, da sie nicht das Geringste spürte. Natürlich waren sie das. Immerhin hatte sie bisher bei ihrem Gang an den gut gefüllten Freßnapf darauf verzichten können. Und so schnell ließen sich die Urinstinkte nicht wecken. Du musst mehr in dich hineinhorchen, mahnte eine innere Stimme sie. Eine Stimme, die bisher in einem anderen Katzenkörper gewohnt zu haben schien, so fremd und alt klang sie. Aber es schadete vielleicht nicht, ihr ein klein wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Und so horchte Onisha in sich hinein und war erstaunt, genau das Gefühl der drohenden Gefahr in sich zu spüren, das auch die anderen vorantrieb. Und noch mehr erstaunte sie die Tatsache, dass sie urplötzlich wusste, von wem die Gefahr ausging. »Lavina hat ihre Helfershelfer ausgeschickt, um uns daran zu hindern, das Schwarze Kloster zu erreichen«, zischte sie Fleur zu.


    Was einzig und allein für die Freundin bestimmt war, drang aber auch an Rockys Ohren. Er verlor deutlich an Gesichtsfarbe. »Sagtest du Lavina?«, stieß er entsetzt hervor.


    Onisha ignorierte ihn und sah Fleur fragend an. »Ich habe doch Recht, nicht wahr?«


    Fleur nickte. »Leider. Das beantwortet sicher auch deine Frage, warum uns Ben so antreibt.«


    Onisha gab keine Antwort. Sie war bereits wieder tief in Gedanken versunken, als die Gruppe eine Pause einlegte.


    Das ebenmäßige Gesicht der Katzengöttin im Schatten einer Großkatze erschien vor ihrem geistigen Auge. Aber da war noch etwas. Noch ein Gesicht. Mehr ein Schemen. Der einer anderen Großkatze, der an einen Löwen erinnerte. Und wieder war die Stimme hinter Onishas Stirn, die erfreut flüsterte: Sachmet, meine Schwester, ich grüße dich!


    Onisha zögerte. Sie sah sich ängstlich um. Von ihren Freunden war weit und breit nichts zu sehen. Ein Schauer lief ihren Rücken hinab. Sie war noch nie eine Heldin gewesen. Die Vorstellung, allein diese Grabkammer zu betreten, machte sie auch nicht unbedingt mutiger. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus. Trotzdem trat sie vorsichtig in das Grabmonument ein. Ein Schwall staubiger, sauerstoffarmer Luft drang ihr entgegen. Onisha beachtete den Würgreiz in ihrer Kehle ebenso wenig wie die leichte Schwäche in ihren Beinen. Ihre Aufmerksamkeit war auf die farbigen Wandgemälde gerichtet. Sie wusste aus Fleurs Erzählungen, dass durch Szenen dieser Gemälde die Bedeutung des Grabbesitzers erkennbar war. Das machte sie neugierig. Geduckt schlich sie näher an eine besonders farbenprächtige Wand heran und blieb wie erstarrt stehen. Ein entsetzter Laut entrang sich ihrer Kehle, als sie die Abbildung der schlanken Frauengestalt mit dem Katzenkopf sah.


    Es war Bastet!


    In den Hieroglyphen, die die Abbildung der Göttin einrahmten, schlummerte das Geheimnis um Onishas Gattung und alles, was damit zu tun hatte. Sosehr sich Onisha auch bemühte, sie zu entziffern, es gelang ihr nicht. Je verzweifelter sie hinter den Sinn der Schriftzeichen zu gelangen versuchte, desto lauter wurde das hässliche Lachen hinter ihrer Stirn.


    Es wird dir nicht gelingen, höhnte eine Stimme, du kannst die Schrift nicht deuten und du wirst IHR nicht helfen können.


    »Wer ist SIE?«, schrie Onisha. »Sag mir endlich, wer sie ist!« Doch die Stimme war verstummt. »Na gut«, murmelte Onisha. »Ich brauche deine Hilfe nicht. Ich komme auch ohne dich dahinter, wer die neue Katzengöttin ist.«


    Bösartiges Gelächter durchzog sie erneut, aber es konnte Onisha plötzlich nichts mehr anhaben. Und sie wusste unumstößlich, dass sie das Schwarze Kloster und auch das Reich der Katzen erreichen würden ...


    Onisha löste sich aus diesem Tagtraum. Sie steckte plötzlich voller Tatendrang. Fleur und Ben musterten sie erstaunt, als Onisha auf sie zusprang und herausfordernd fragte: »Geht es jetzt endlich weiter oder wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«


    Rouven, der wie immer in Bens unmittelbarer Nähe stand, gab einen amüsierten Laut von sich. »Du hast es aber plötzlich eilig.«


    »Das kann man wohl sagen.« Twinky verzog das Näschen. »Woher rührt denn auf einmal der Sinneswandel? Ich habe genau gehört, wie du gejammert hast, dass Ben uns so antreibt.«


    »Lass sie in Ruhe«, gebot Ben mit finsterer Miene und handelte sich mehrere Seitenblicke ein. Einen fassungslosen von Fleur. Einen zornigen von Twinky und einen scheuen und nicht minder überraschten von Onisha.


    Fleur öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Ben kam ihr zuvor. »Da wir nicht genau wissen, wo das Schwarze Kloster liegt, schlage ich vor, wir machen uns wieder auf den Weg. Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren. Und es wird bestimmt kein Zuckerschlecken!«


    Bens wenig aufmunternde Worte dämpften Onishas Energie. Sie hütete sich aber, auch nur einen Ton verlauten zu lassen. Etwas wie Stolz und Ehrgeiz erwachte in ihr. Sie wollte es Twinky zeigen. Ihr, den anderen und vor allem sich selbst. Vergessen war ihr bequemes Leben bei Sascha von Hohenberg und vergessen der Wunsch, wieder zurückzukehren. Sie war nicht mehr die anschmiegsame Katze, die es noch vor wenigen Wochen als ihr größtes Abenteuer angesehen hatte, eine Scheibe Wurst vom Küchentisch zu stibitzen.


    Seitdem hatte sich sehr viel geändert.


    Sie bewegten sich auf eine bewaldete Anhöhe zu. Wind wirbelte den Erdboden so heftig auf, dass Onisha glaubte zu ersticken. Aber auch jetzt gab sie keinen Mucks von sich und warf sich stumm gegen den Sturm und die Sandfontänen. Kämpfte sich verbissen neben Fleur, im Windschatten von Ben, Corey und Rouven, weiter.


    Der Wind ebbte ebenso plötzlich wieder ab, wie er aufgekommen war. »Puh«, keuchte Rocky. »Ich bin ganz schön durchgepustet.«


    »Heul doch!«, zog Twinky ihn auf. Rocky war ihr Lieblingsopfer. An ihm konnte sie nach Herzenslust ihre Launen auslassen. Rocky, der Angsthase, wehrte sich ohnehin nicht. Versuchte es nicht einmal.


    Onisha gingen Twinkys Allüren allmählich auf die Nerven. »Was hältst du davon, endlich mal den Mund zu halten und Rocky in Ruhe zu lassen? Du nervst nämlich!«, fauchte sie die dreifarbige Katze an.


    Twinky riss gleichzeitig Augen und Mund auf, starrte Onisha an und brachte erst kein Wort heraus. Dann aber warf sie der verhassten Perserkatze einen bitterbösen Blick zu. »Das musst gerade du sagen. Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine eingebildetere und zickigere Pute als dich gesehen zu haben.«


    »Blick in den Spiegel, dann siehst du sie!«, hielt Onisha ihr ruhig entgegen und wunderte sich über sich selbst. Es war noch nicht lange her, da wäre sie über eine solche Bemerkung in Wut geraten. Aber mittlerweile vermochte sie sich besser zu beherrschen. Und das war ein tolles Gefühl. Sie drehte sich lässig herum und stolzierte in bester Persermanier an Twinky vorbei zu Fleur.


    Fleur kicherte und warf Twinky einen schadenfrohen Blick zu. »Der wollte ich auch schon lange mal gehörig die Meinung sagen. Etwas Hochnäsigeres gibt es wirklich nicht ...« Sie legte eine kleine Pause ein und grinste. »... abgesehen von dir. Wenngleich du dich schon etwas gebessert hast. Aber in einem Punkt seid ihr euch unheimlich ähnlich ...« Onisha stieß einen empörten Laut aus, der Fleur allerdings nicht hinderte weiterzusprechen. »Sie ist auch keine Wildkatze, sondern eine Ausreißerin wie du. In den ersten Tagen und Wochen, als sie zu Bens Bande gestoßen ist, hat sie nur von ihrem MENSCHEN erzählt und gejammert, wie sehr sie ihn vermisst.«


    »Warum ist sie dann überhaupt weggelaufen?«, fragte Onisha verdrossen.


    »Wahrscheinlich aus demselben Grund wie du«, zog Fleur sie liebevoll auf. »Nein, Spaß beiseite, sie war allen Ernstes eifersüchtig auf die Frau des MENSCHEN.«


    »Sie war eifersüchtig?« Wenn sich Onisha alles vorstellen konnte, aber das nicht.


    »Genau. Auf die Frau ihres MENSCHEN. Das muss ein toller Typ gewesen sein. Twinky hat heute noch einen entrückten Blick, wenn sie von ihm spricht. So wie du, wenn es um Sascha von Hohenberg geht.« Onisha gab ein empörtes Maunzen von sich, das Fleur ein lautes Lachen entlockte. »Doch zurück zu unserer Schönheit. Ihr MENSCH kam irgendwo aus dem Süden, ein muskelbepackter Zweibeiner, der Twinky immer auf seine breite Brust bettete. Sie schwärmt heute noch davon, wie sanft er sie gestreichelt hat. Man könnte fast meinen, sie wäre in ihn verliebt gewesen.«


    »Das mag sein. Jetzt ist sie es jedenfalls in Ben«, warf Onisha ein und damit war das Thema für sie erledigt.


    


    Die Sonne schickte sich an unterzugehen. Onisha war nicht betrübt darüber, denn die blassen Strahlen hatten ohnehin nicht gewärmt, waren kalt geblieben. Als ob alles Leben aus dem einst sonnengelben Ball am Horizont gewichen wäre. Sie hatten beinahe einen bewaldeten Hügel erreicht. Twinky trottete die ganze Zeit stumm und mit griesgrämiger Miene neben ihnen her. Doch Onisha hatte weiß Gott andere Probleme, als sich mit einer beleidigten Katze, die ihrem MENSCHEN nachtrauerte, zu beschäftigen. Der Wald, der sich vor ihnen erhob, bot einen deprimierenden Anblick. An ihm waren Umweltkatastrophen nicht spurlos vorübergegangen. Sein unaufhaltsames Sterben hatte bereits begonnen. Die Baumrinden hingen schmutzig braun herab. In dem zarten, verletzlichen Innenleben wimmelte unappetitliches Gewürm und fraß sich unaufhaltsam in das Herz der Baumriesen, deren Wurzeln sich schon aus der Erde erhoben und bereits das unterirdische Reich wie Ratten ein sinkendes Schiff verließen. Noch trauriger sah es in den Kronen aus. Dort hingen leblose Zweige, an denen vereinzelt Blätter baumelten, die bereits knochentrocken waren. Onisha spürte ein unangenehmes Kribbeln über ihren Rücken ziehen, als sie die Bäume betrachtete. In den einst hoheitsvollen Riesen war keinerlei Leben mehr. Allenfalls ein letztes Dahindümpeln.


    Onisha musste an einen Traum denken, dem sie bisher keine Beachtung geschenkt hatte, weil sie ihn nicht zuordnen konnte. Sie hatte von einer »fernen Gegend«, die der Lauf der Sonne niemals berührt und die in ewiger Dämmerung liegt, geträumt.


    Hatten sie sie erreicht?


    Ben und Corey bildeten immer noch die Vorhut. Und gerade als Onisha Fleur zurufen wollte, wie gespenstisch sie diese Ansammlung toter Bäume fand, stieß Ben einen warnenden Ton aus. Onisha und Fleur schrien beinahe gleichzeitig auf. Ein dunkler, massiger Schatten erschien zwischen den Bäumen und trat auf sie zu. Es war ein Hund. Ein ausgewachsenes, schwarzes Ungetüm mit einem rehartigen Kopf mit spitzen Ohren und schlammgelben Augen. Sein schlanker Kopf passte perfekt zu dem muskulösen, aber dennoch gut proportionierten Körperbau.


    Die beeindruckende Gestalt eines riesigen Dobermanns stellte sich ihnen in den Weg.


    Das auch noch, dachte Onisha. Das Erscheinungsbild des Hundes war mehr als Furcht einflößend. In Windeseile gesellten sich Onisha und Fleur an Bens und Rouvens Seite. Dicht aneinander gepresst standen sie da und harrten der Dinge, die da kommen würden.


    


    Ben war völlig Herr der Situation. Er sträubte das Fell, entblößte seine beeindruckend spitzen Zähne und stieß ein tiefes, dunkles Grollen aus. Vielleicht war das der Moment, in dem sich Onisha in ihn verliebte. In ihn, den Herumtreiber und Schürzenjäger. Den ganz und gar nicht Standesgemäßen. Aber auch den Kraftvollen, Mutigen, der vor nichts und niemandem den Schwanz einzog.


    Der Dobermann ließ nicht lange auf seine Antwort warten. Er stieß ein dunkles, drohendes Knurren aus, bei dem sich Onishas langes Fell Haar für Haar aufstellte. »Was wollt ihr im Totenreich?«, fragte er kampflustig. »Ihr wagt es, hier ungebeten zu erscheinen?«


    »Wir suchen das Schwarze Kloster«, entgegnete Ben ihm unbeeindruckt. Der Hund überragte ihn um einiges. Doch das schien den roten Kater nicht zu kümmern. Onishas Hochachtung vor Bens Mut stieg von Minute zu Minute.


    »Was wollt ihr dort?« Der Dobermann blickte sie scharf an. Er zeigte keinerlei Regung, nicht das geringste Erstaunen. Als würden täglich Reisende seinen Weg kreuzen, die auf der Suche nach dem mysteriösen Kloster waren. Onisha wurde noch eine Spur kleiner und sank fast in sich zusammen. Das war aber nichts gegen Rocky. Der gab, als der Blick des Dobermanns ihn traf, einen gurgelnden Laut von sich und sank wie ein welkes Blatt auf den Erdboden. Wurde einfach ohnmächtig.


    »Ich fasse es nicht«, zischte Fleur Onisha zu. »Das Weichei ist doch tatsächlich aus den Latschen gekippt.«


    »Was wollt ihr im Schwarzen Kloster?«, wiederholte der Dobermann seine Frage. »Das Reich ist für Lebende tabu. Nur ein auserlesener Kreis darf die Grenze vom Diesseits ins Jenseits überschreiten.«


    »Und wer das ist, bestimmst DU?«, fragte Ben herausfordernd. »Wer bist du denn, dass du dich hier so aufspielst?« Twinky keuchte vor Entsetzen über den respektlosen Ton, den Ben dem riesigen Hund gegenüber anschlug.


    Auch der Dobermann schien wenig Gefallen an Bens Art zu haben, denn er trat einen weiteren Schritt auf den Kater zu und öffnete sein geiferndes Maul. »Du sagst es. Das bestimme ich. Immerhin bin ich der Diener des Ka, der Wächter des Totenreichs.«


    »Wie ist dein Name, Wächter?«, fragte Ben unbeeindruckt von dem schwefeligen Atem, der aus dem Rachen des Hundes drang und durch den Onisha beinahe neben Rocky gesunken wäre. Obwohl die Schwefelwolke sie nur flüchtig gestreift hatte.


    »Mein Name ist Uschebtis!«


    »Hör zu, Uschebtis, wir wollen keinen Streit. Wir wollen einzig und allein ...«, begann Ben.


    »Was ihr wollt, interessiert mich nicht«, unterbrach ihn Uschebtis rüde und kam wieder ein Stück auf Ben zu. Doch der Kater wich keinen Millimeter zurück.


    Spannung lag in der Luft.


    Es ist deutlich zu spüren, dachte Onisha, wir haben das Totenreich bereits betreten. Haben die unsichtbare Grenze zwischen den Lebenden und den Toten überschritten. Deshalb sahen die Bäume so abgestorben aus und deshalb hatte die Sonne keine Wärme mehr.


    Ihr schwindelte.


    Uschebtis öffnete sein Maul eine Spur weiter. Sein Atem drang zu Onisha und den anderen Katzen herüber. »Puh«, flüsterte Onisha. »Da wird einem ja speiübel!« Wohl lauter als beabsichtigt. Der Kopf des Dobermanns ruckte herum. Seine gespenstisch gelben Augen richteten sich auf Onisha und bannten ihren Blick. Sie spürte das verräterische Zittern in ihren Beinen und dachte: Du bist auch nicht viel besser als Rocky, hielt aber tapfer dem Blick stand.


    Der Hund knurrte einmal kurz und warnend, was wohl einer Mahnung, den Mund zu halten, gleichkam und wandte sich dann wieder Ben zu. »Ich kann euch nicht passieren lassen«, sagte er bestimmend. »Kehrt um.« Damit war für ihn die Angelegenheit erledigt. Er drehte sich herum, im Begriff ihnen den Rücken zuzukehren, als Bens Stimme ihn zurückhielt.


    »Hey, was soll das? Wir sind noch nicht fertig.«


    »Ich schon«, knurrte der Dobermann ohne sich umzudrehen.


    Ben gab ein wütendes Fauchen von sich, das in ein schrilles Kreischen überging. Und seine Wut ging auf die anderen über. Corey, Rouven und selbst Rocky, der sich wieder aufgerappelt hatte, stimmten mit ein.


    Der Dobermann wirbelte herum. »Ihr wagt es?«, schrie er erzürnt und fletschte die Zähne. »Niemand legt sich mit Uschebtis an.« Er schnappte nach Corey. Der alte Siamkater hätte sicherlich nicht mehr die Wendigkeit besessen, dem Angriff auszuweichen, wäre Ben nicht gewesen. Mit einem gewaltigen Satz preschte er nach vorne und hieb dem Dobermann die ausgefahrenen Krallen seiner rechten Pfote quer über das Gesicht und verschonte dabei auch die unheimlichen Augen seines Gegners nicht. Uschebtis hatte eindeutig nicht mit dem Angriff gerechnet und heulte vor Schmerz auf.


    Der Moment der Überraschung war auf ihrer Seite.


    »Jetzt, Jungs«, feuerte Ben seine Freunde an. Corey, Rouven und Rocky sprangen beinahe gleichzeitig den Dobermann an, während Ben erneut versuchte Uschebtis Gesicht zu erreichen. Doch der Dobermann schnappte nach ihm und bekam Bens Flanke zu fassen, als dieser ihm ausweichen wollte. Ben kreischte und versuchte sich verzweifelt aus Uschebtis Fängen zu befreien. Corey, Rouven und Rocky hatten sich mittlerweile in dem muskulösen Rücken des Dobermanns verbissen. Doch der schien sie nicht einmal zu spüren. Versuchte sie mit kräftigen Schüttelbewegungen abzustreifen.


    »Los, wir müssen ihnen helfen!«, schrie Fleur und sah Onisha und Twinky an. Die zierliche Schildpattkatze reagierte blitzschnell und sprang an den schlanken Hals des Hundes. Dort biss sie sich wie ein Blutegel fest und schlug ihre Krallen in Uschebtis glattes, kurzes Fell.


    »Worauf wartest du noch, beweg dich endlich!«, schrie Fleur Onisha zu und sprang ebenfalls. Sie landete haargenau auf der anderen Seite des Hundehalses. Onisha merkte erst, dass auch sie gesprungen war, als sie sich in der harten Haut des Hundes verbiss. Sie schmeckte Blut, das durch ihre Zähne lief und das Fell des Hundes tränkte. Und dieser Geschmack ließ den letzten Rest ihres brachliegenden Instinkts ausbrechen. Etwas lange Dagewesenes, unter Bequemlichkeit Vergrabenes, erwachte zu neuem Leben. Gab ihr Kraft und Mut. Und die alte Onisha war endgültig ausgelöscht.


    Sie krallte sich in dem Hals des Hundes fest, als wäre es das Letzte auf der Welt, was zu tun sie in der Lage war. Uschebtis heulte vor Wut auf und versuchte sie abzuschütteln. Als ihm das nicht gelang, warf er sich auf den Boden, wälzte sich auf die Seite und versuchte sich so seiner Angreifer zu entledigen.


    Onisha hörte Fleur und Rouven aufschreien, als der Körper des Hundes sie unter sich begrub. Sie wusste, dass der Dobermann die beiden Katzen zerquetschen würde, und handelte instinktiv. Uschebtis versuchte sich auf den Rücken zu drehen um Corey und Rocky abzuschütteln. Dabei lag sein ungeschützter Bauch frei. »Ben!«, kreischte Onisha und sprang. Biss tief in das Fleisch des Hundes. Neben ihr tauchte ein mächtiger roter Kopf auf.


    Ein furchtbarer Schrei zerriss die Nacht.


    Uschebtis sprang auf und versuchte verzweifelt die Katzen abzuschütteln. Doch die bissen immer und immer wieder zu. Gerieten in blutrünstige Raserei. Mit jedem Blutstropfen, der aus den unzähligen Wunden sickerte, wurde Uschebtis schwächer, das Funkeln seiner schlammgelben Augen wurde matter. Das war der Moment, auf den Ben gewartet hatte. Er ließ sich zu Boden fallen und baute sich in voller Größe vor Uschebtis auf. »Lässt du uns jetzt passieren, Wächter?«, fragte er drohend. »Oder soll hier auch noch dein letzter Blutstropfen zur Erde fallen?«


    Uschebtis ließ einen gurgelnden Laut hören. Um Bens Worten mehr Gewicht zu verleihen, verbissen sich die Katzen wieder fester in den Dobermann. Uschebtis schrie auf. »Ich gebe mich geschlagen. Ich gewähre euch Einlass in das Totenreich.«


    Ben gab den Katzen ein Zeichen und sie ließen augenblicklich von Uschebtis ab. Onisha sah Fleur zu Boden sinken und bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass die Freundin regungslos liegen blieb. Rouven hinkte auf drei Beinen aus der Gefahrenzone. Sein linker Hinterlauf schien gebrochen zu sein. Er stand in einem seltsamen Winkel ab.


    Onisha registrierte nicht mehr, wie Uschebtis geschlagen davonschlich, hörte nicht Bens triumphierenden Schrei. Sie hatte nur noch Augen für Fleur, die sich immer noch nicht rührte. Die wie tot dalag. Aber das konnte nicht sein. Das durfte einfach nicht sein. Sie lief auf den regungslosen Körper zu und stupste ihn mit der Nase an. »Fleur!«, flüsterte sie entsetzt. »Sag doch etwas! Fleur, hörst du mich? So sag doch endlich etwas!«


    Schmerzvolles Stöhnen erklang. »Der verfluchte Kerl hat mir alle Knochen im Leib gebrochen. Wenn er mir das nächste Mal begegnet, werde ich ihm gehörig den Marsch blasen. Na, der kann was erleben.«


    Onisha hätte am liebsten vor Freude laut gejubelt. »Fleur«, rief sie. »Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht.«


    »Haben Eure Durchlaucht gedacht, ich hätte den Löffel abgegeben?« Fleur rappelte sich vorsichtig auf. »Zu früh gefreut!«


    Onisha kicherte glücklich. »Du redest wie immer dummes Zeug. Aber ich bin froh, dass es dir gut geht.«


    »Tja, da hättest du Knall auf Fall deine erste und einzige Freundin verloren.« Fleur grinste. »Das wäre ein echter Verlust gewesen.«


    »Du hast Recht, Fleur«, sagte Onisha leise. »Denn ohne Freunde ist alles im Leben nur halb so viel wert.«
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    Sie hatten sich die Wunden geleckt und Rouvens Bein so gut es ging versorgt. Bens Wunde an der Flanke hatte gottlob schlimmer ausgesehen, als sie war. Ein glatter Durchschuss, hätte es in einem billigen Western geheißen. Wenngleich es sich hier um einen glatten Durchbiss handelte. Aber Ben verfügte über eine erstaunliche Kondition. Er steckte den Schmerz wie nichts weg. Er war es sogar, der sie zum sofortigen Aufbruch drängte. In diesem Augenblick stieg er noch mehr in Onishas Gunst.


    Sie gingen wieder los. Onisha hatte sich nach einigen inneren Anläufen auf Twinkys Seite geschlagen. Es lag ihr etwas auf der Seele, was unbedingt herausmusste. »Es war wirklich mutig von dir, Uschebtis an die Gurgel zu springen«, sagte sie anerkennend.


    Twinky verzog ihr Näschen und presste hervor: »Dein Einsatz war aber auch nicht zu verachten. Ebenso Fleurs.«


    Onisha grinste. »Der Angriff war in der Tat nicht ohne. Und unsere Zusammenarbeit war auch nicht schlecht.« Twinky würde zwar nie ihre Freundin werden, aber sie war Onisha nicht mehr so unsympathisch wie zu Anfang ihrer Begegnung.


    »Ich bin gespannt, was uns hier noch so alles erwartet«, sprach Rocky mit furchtsamem Unterton in der Stimme in Onishas Gedanken hinein.


    »Uschebtis hat mir persönlich schon gereicht. Aber ich befürchte, er war erst der Anfang«, prophezeite Fleur düster.


    Damit sollte sie leider Recht behalten. Die Luft des Totenreichs wurde von Minute zu Minute dünner und sauerstoffärmer. Das Atmen fiel immer schwerer und machte jeden Schritt zur Qual. Überall um sie herum nahm das Sterben zu. Selbst der Boden unter ihren Pfoten fühlte sich faulig an. Als vermodere er bereits. Aus ihm würde nie gehaltvoller Humus entstehen. Er verwandelte sich in eine stinkende Masse, die den Katzen an den Pfoten klebte und das Gehen zusätzlich erschwerte.


    Onisha musste wieder an Bastets Traumgestalt denken. Davon war sie momentan Meilen entfernt. Das Fell klebte ihr in schwarz verdreckten Fäden am Leib. Nichts war übrig geblieben von dem einst so prachtvollen Pelz, den sie ihr Eigen genannt hatte und auf den sie immer so stolz gewesen war. Onisha hatte das Gefühl, dass auch ihr Haarkleid langsam, aber sicher abstarb. Genau wie dieser Wald. Und nicht nur das. Sie fühlte sich krank, zerschlagen und von ewiger Müdigkeit befallen. Am liebsten hätte sie sich unter einen der dahinsterbenden Bäume gelegt und wäre dort bis an ihr seliges Ende liegen geblieben.


    Den anderen ging es ebenso. Mühsam, mit hängenden Köpfen kämpften sie sich vorwärts. Die Stunden vergingen nur langsam und Onisha hatte das Gefühl, nicht wesentlich weitergekommen zu sein. Die Luft wurde feuchter. Kleinste Wasserpartikelchen tanzten darin. Und irgendein plätscherndes Geräusch begleitete sie, wurde lauter und schwoll an.


    Plötzlich hielt Ben an. Als Onisha über Fleurs Schulter blickte, wusste sie, warum. Sie standen am Ufer eines träge dahinfließenden Flusses. Von seinem schmutzig grauen Wasser ging ein Gestank wie von einer Jauchegrube aus, in die noch zusätzlich giftige Chemikalien geleitet worden waren. Das Delta des Gewässers war von undurchdringlichem Dickicht eingefasst, an das weite Sumpfstrecken grenzten. Alles in allem war es ein feuchtes und nicht gerade einladendes Land.


    »So ein Mist«, fluchte Ben und deutete in die Richtung des Flusses. »Wir müssen ans andere Ufer!«


    »Fragt sich nur, wie?« Rockys Stimme verriet ihn wieder. Er schlotterte bereits bei dem Gedanken, diese stinkende Brühe zu überqueren.


    »Schwimmend jedenfalls nicht!« Twinky zog die Stirn kraus. »Wenn wir durch diesen Tümpel schwimmen, fallen uns hinterher alle Haare vom Leib.«


    Fleur kicherte. »Bestenfalls.«


    Das Kichern sollte ihr vergehen, denn Corey deutete mit der Pfote in die Richtung des gegenüberliegenden Ufers. »Und wenn wir jemals heil drüben ankommen, erwarten uns dort schon die nächsten Untoten.«


    Sie folgten dem Verlauf seiner Pfote und blieben an dem Punkt, den er ausgemacht hatte, hängen. Genau genommen waren es mehrere Punkte. Mehrere hundert oder tausend. Das ließ sich nicht feststellen. Glänzend helle Augenpaare, die sich im Gleichklang bewegten. Die dazugehörigen Körper verhüllte die Dunkelheit. Die ständige Dunkelheit, die das Totenreich ausmachte.


    Aber nicht nur sie zogen die Aufmerksamkeit der Katzen auf sich. Das Wasser teilte sich plötzlich. Zum Vorschein kam der Bug eines Schiffes. Eines schlanken, wendigen Schiffes mit mächtigen Segeln. Schrilles Pfeifen ertönte vom gegenüberliegenden Ufer. Es klang wie ein erfreuter Willkommensgruß. Das Schiff glitt majestätisch durch das schmutzige Wasser.


    »Um Himmels willen«, entfuhr es Corey. »Das ist das Totenschiff.«


    »Totenschiff?«, echote Rocky und schwankte einige Male hin und her. Kämpfte tapfer gegen die Erdanziehungskraft an und erlag. Ging zum x-ten Mal, seit Onisha ihn kannte, mit einem Klagelaut zu Boden.


    Die Freunde beachteten ihn nicht. Sie waren an Rockys Ohnmachtsanfälle gewöhnt. Ihre Augen blickten starr auf das Schiff.


    Ben räusperte sich. »Kannst du mir was darüber sagen?«, fragte er Corey.


    Der Siamkater seufzte. »Ein Modell dieses Schiffes hat man Bastet in die Grabkammer mitgegeben, damit sie in die Unterwelt gelangen kann. Doch ich habe niemals für möglich gehalten ...«


    Dass es das Schiff wirklich gibt, wollte Corey noch sagen, als Twinkys spitzer Schrei ihn unterbrach. Aufgeregt deutete die Schildpattkatze mit der Pfote auf die Gestalt, die hoch aufgerichtet auf dem Schiff stand.


    Es war ein Mann mit einem Hundekopf. Einem schlanken, spitzen Dobermannkopf.


    »Das ist Uschebtis. Sieh nur«, flüsterte Fleur aufgeregt. Doch Corey schüttelte den Kopf. »Du irrst. Das ist Anubis, der Totengott. Er wird nicht begeistert über unser Eindringen in sein Reich sein.« Sein Blick wanderte an das gegenüberliegende Ufer, an dem immer noch die hellen Punkte blitzten. »Und er hat schon seine Schergen herbeigerufen.«


    Die unheimlichen kleinen Lichtpaare richteten sich starr über das Gewässer. Als sie sich plötzlich bewegten, wurden die Umrisse kleiner gedrungener Körper sichtbar. Erst standen sie wie eine gespenstische Armee am Ufer des Flusses und dann, als Anubis seine Arme hob, stieß der Anführer einen schrillen Pfiff aus. Daraufhin stürzten sich die winzigen Gestalten in das faulige Wasser und schwammen den Katzen entgegen. In dem Augenblick, in dem sie in die Brühe eintauchten, verschwand das Schiff. Von einer Sekunde auf die andere. Als wäre es nur eine Einbildung, eine Vision gewesen.


    Die grauen Tiere schwammen geschickt durch das Wasser. Sie bedeckten fast die ganze Oberfläche.


    »Die Rattenarmee!«, entfuhr es Twinky ängstlich.


    Onisha sah die aberhundert kleinen Körper wie eine formlose brodelnde Masse auf sich und ihre Freunde zukommen. Fassungslos sah sie, wie mühelos sich die Ratten über Wasser hielten. Mehr noch. Sie schwammen wie die Weltmeister.


    »Was wollen die Biester von uns?«, murmelte sie.


    Ben gab einen angeekelten Laut von sich. »Ich schätze mal, sie wollen uns! Jetzt fehlt nur noch der Koch, der den Gong schlägt und ausruft: Es ist angerichtet!«


    »Lass deine Scherze«, rief Rocky angstvoll. Er war erst vor einigen Sekunden wieder zu sich gekommen.


    Corey schmunzelte. »Ich fürchte, es sind keine Scherze. Ben hat völlig Recht. Die Rattenarmee hat schon ganz andere Gegner niedergemacht.«


    »Und sie sehen sehr hungrig aus«, scherzte Ben weiter. Er legte im Anflug von Galgenhumor die Pfote ans Ohr. »Ich höre ihr Magenknurren bis hierher.«


    »Halt gefälligst dein Maul und verrat uns lieber, was wir jetzt machen sollen!« Fleurs Stimme klang leicht hysterisch.


    Das kannte Onisha von der Freundin nicht. Aber sie hatten sich alle verändert, seit sie das Totenreich betreten hatten. Ihre negativen Charakterzüge hatten sich verschärft. Rocky war noch feiger geworden, Twinky einen Hauch zickiger, Onisha eine Spur phlegmatischer, Ben noch großkotziger und Rouven hatte einen unübertrefflich pestilenzartigen Gestank am Leib. Nur Corey war völlig der Alte geblieben. Ruhig, sachlich und sehr, sehr weise.


    »Wir müssen hier verschwinden«, sagte er. »Vor allem vom Ufer weg. Am besten, wir retten uns erst einmal in den Wald. Hier stehen wir ja wie auf dem Präsentierteller.«


    Das Blatt hatte sich gewendet. Corey war nun derjenige, der den Ton angab, und Ben fügte sich widerspruchslos. Er wusste, dass der ältere Kater ihm einiges an Erfahrung und Wissen voraushatte. Und jetzt ging es um das nackte Überleben. Sie hatten keine Zeit für klein karierte Machtspielchen.


    »Los, Leute, bewegt euch. Corey hat Recht«, rief Ben. Er machte eine Drehung um 180 Grad und preschte los. Die anderen folgten dicht hinter ihm. Rouven hatte sichtlich Mühe, ihm mit seiner Beinverletzung zu folgen. Ächzend und stöhnend humpelte er hinter ihnen her, fiel bereits nach wenigen Metern zurück und verlor den Anschluss.


    »Wir müssen auf Rouven warten«, schrie Twinky. »Er kommt sonst nicht mit.«


    Fleur warf ihr einen erstaunten Blick zu. So viel Mitgefühl hätte sie der Schildpattkatze nicht zugetraut. Rouven keuchte vor Anstrengung und Schmerz. Sein Fell klebte ihm verschwitzt am Körper. »Ich schaffe es nicht«, keuchte er. »Geht ohne mich weiter, dann seid ihr schneller. Ich behindere euch nur. Macht euch keine Sorgen, ich komme schon irgendwie zurecht!«


    »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen. Glaubst du allen Ernstes, wir lassen dich hier zurück?«, fauchte ihn Ben erbost an. Er warf einen Blick zum Fluss zurück. Das lebendige Floß aus Rattenleibern bewegte sich unaufhaltsam auf das Ufer zu. »Wir müssen uns irgendwo verstecken« Ben schaute sich suchend um. »Fragt sich nur, wo?« Sein Blick blieb an einem am Boden liegenden Baum mit einem riesigen Stamm haften. »Los«, befahl er, »versteckt euch erst einmal dahinter.«


    Der Stamm bot tatsächlich optimalen Blickschutz zum Ufer, ohne sie selbst an der Sicht zu hindern. So hatten sie die Ratten im Auge und wurden von den Nagern nicht gesehen. Onisha drängte sich eng an Fleur und Twinky. Der Baum war ihr nicht geheuer. Er war weder gefällt worden noch hatte der Blitz in ihn eingeschlagen. Onisha fragte sich, wodurch er seiner aufrechten Haltung beraubt worden war. Das Wurzelwerk war noch mit dem Erdreich verbunden und trotzdem hatte es an Bodenhaftung verloren.


    Während Onisha die verschlungenen Wurzeln betrachtete, stieg dazwischen Nebel auf. Er verdichtete sich und formte sich zu einem Gesicht.


    Dem Gesicht eines Mannes!


    Onisha schrie vor Überraschung leise auf. Twinky regte sich neben ihr. »Das ist ein Schamanenbaum«, rief sie ehrfurchtsvoll.


    Onisha spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete, der ihr die Luft abzuschneiden drohte. Der Schamane sah nicht wie in den Geschichten ihrer Mutter aus. Er war nicht uralt, hatte kein schlohweißes Haar und keinen langen Bart. Nein, er hatte ein glattes, junges Gesicht mit stechenden Augen und einer Adlernase. Die Kopfbedeckung, die er trug, erinnerte an einen Helm. Mit der Ausnahme, dass dieser nicht halbrund war, sondern Zylinderform besaß.


    »Ein Baumschamane!«, wiederholte Twinky.


    Der Schamane nickte. »Ganz recht, mein Kind. Dies ist der Baum des Mondes. Von alters her ist dies der Baum, aus dem die Schamanen wachsen.«


    Twinky verlor schlagartig ihre jäh aufgeflackerte Ehrfurcht. »Der redet genauso geschwollen wie du daher«, sagte sie und grinste Onisha an.


    Ben brachte sie mit einem zornigen Seitenblick zum Schweigen. »Du musst uns helfen, Schamane. Die Rattenarmee ist hinter uns her.«


    Das Gesicht des Schamanen wurde deutlicher, ebenso seine Gestalt. Schlank und hoch gewachsen schwebte er über den Katzen, die sich immer noch ängstlich hinter den Baumstamm pressten.


    »Bevor ich euch helfe, möchte ich wissen, warum ihr das Totenreich durchstreift. Hier kommt sonst keiner freiwillig her.« Sein Blick wurde listig. »Es sei denn ...«


    »Wir wollen in das Reich der Katzen. Vorher aber müssen wir dem Schwarzen Kloster einen Besuch abstatten.«


    Der Schamane nickte zufrieden. »Dachte ich es mir.« Seine feingliedrige Rechte deutete auf das Wurzelwerk des Baumes. »Zwischen den Wurzeln des Mondbaumes findet ihr den Eingang zu einem unterirdischen Gang, der unter dem Friedhof des Schwarzen Klosters endet.«


    »Aber können uns die Ratten nicht dorthin folgen? Sie sind viel kleiner und wendiger als wir«, warf Corey ruhig ein.


    »Das könnten sie.« Der Schamane lachte schaurig. »Aber ich habe mit den Biestern noch eine kleine Rechnung zu begleichen.«


    Es raschelte im Unterholz.


    Bildete sich Onisha das nur ein oder sah sie dort eine wimmelnde Masse kleiner nasser Nager mit langen, nackten Schwänzen?


    Auch Ben und die anderen hatten es gehört.


    Der Schamane regierte jedoch als Erster. Er gab Ben ein Zeichen und befahl: »Haltet mir die Biester noch ein wenig vom Leib. Und die anderen von euch sollen in dem Tunnel verschwinden.« Dabei sah er Onisha merkwürdig lange an. Er beugte sich zu ihr herab und sagte leise, nur an sie gerichtet: »Keine Sorge, du wirst bald im Reich der Katzen sein!« Onisha erschauderte. Sein Atem hatte eindeutig Seele. Erschrocken trat sie einen Schritt zur Seite. Der Schamane lächelte. »Und nun geh!«


    Onisha begann zu zittern. Keine zehn Pferde hätten sie als Erste in den unterirdischen Gang gebracht. Ohne zu wissen, was sie dort erwartete. So machte Corey den Anfang. Kletterte zwischen den Wurzeln hinunter. Rouven folgte ihm im Zeitlupentempo. Seine Verletzung machte ihm offensichtlich sehr zu schaffen. Aber er folgte Corey tapfer. Ohne zu murren oder klagen.


    Das Rascheln im Gebüsch wurde lauter. Bens Kopf fuhr herum. Wortlos machte er einen Hechtsprung, bei dem selbst Boris Becker blass geworden wäre, in das undurchsichtige Gestrüpp. Onisha konnte der Versuchung nicht widerstehen und folgte ihm. Zum ersten Mal pirschte sie sich so geschickt und lautlos heran, dass Ben sie nicht einmal bemerkte.


    Er saß nicht weit von ihr und beobachtete ein Gebüsch, in dem es verräterisch raschelte und knackte. Onisha betrachtete ihn fasziniert. Er spähte konzentriert bis in die Fellspitzen nach der Beute und war ganz gespannte Aufmerksamkeit. Dabei stellte er die Ohren steil auf und blickte starr auf einen bestimmten Punkt im Gebüsch. Fleur hatte Onisha erzählt, dass Ben stundenlang so verharren konnte. Seine Geduld kannte keine Grenzen, wenn erst einmal sein Jagdinstinkt erwacht war. Jetzt jedoch war er ein schneller Jäger. Den Umständen entsprechend, denn die Zeit saß ihnen im Nacken. Onisha sah, wie sich sein Körper spannte und er mit einem gewaltigen Satz in dem Gebüsch verschwand. Haargenau an der Stelle, an der sich vor einer Sekunde noch etwas bewegt hatte. Sie trat einen Schritt zurück und wollte sich wieder zu den anderen schleichen. Denn sie hatte genug gesehen und musste ebenfalls ihren Gang unter die Erde antreten. Auch wenn der Gedanke ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengrube hervorrief.


    Ben kam zurück.


    Etwas Graues, Schlaffes im Maul.


    Die Beute war eindeutig eine Ratte. Onisha bemerkte voll Entsetzen geifernd gierigen Speichel in ihr Maul laufen. Aber sie kam nicht dazu, dem Gefühl nachzugeben.


    Ben ließ seine Beute fallen. »Was machst du denn hier?«, fragte er Onisha in vorwurfsvollem Ton.


    Sie antwortete nicht, sah nur angewidert auf die Ratte vor seinen Pfoten. Deren Halsschlagader war sauber durchtrennt. Ein feines Blutrinnsal floss daraus und versickerte im Boden. Ben gab dem toten Nager mit der Pfote einen Schubs und der kleine Kadaver rollte ins Gebüsch zurück. »So«, sagte er zufrieden. »Der verrät uns nicht mehr. Aber wir müssen uns beeilen. Bevor sie bemerken, dass er nicht mehr da ist, müssen wir alle in dem unterirdischen Gang sein.«


    Sie hasteten beide zurück zu dem Mondbaum.


    Dort hielt der Schamane bereits nach ihnen Ausschau. Er gab ihnen ein gebieterisches Zeichen, hinabzusteigen, dem Onisha augenblicklich Folge leistete. Mühsam zwängte sie sich durch das Loch, das geschickt zwischen den Baumwurzeln versteckt lag, in den engen Gang hinein. Einige Sekunden kämpfte sie mit der schlagartig aufkeimenden Platzangst, die wohl jeden befällt, der sich plötzlich seiner Bewegungsfreiheit beraubt sieht. Über und unter ihr war nichts als Erdreich. Ebenso zu beiden Seiten. Wie in einem engen Gefängnis oder Grab. Sie zitterte, wäre am liebsten wieder zurückgekrochen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm.


    Onisha spürte Bens Atem. Der große Kater hatte sichtlich Schwierigkeiten, seinen muskulösen Körper durch die Öffnung zu quetschen.


    »Beeil dich!«, erklang über ihnen die Stimme des Schamanen.


    »Ja, ja«, knurrte Ben. »Ich versuche es ja. Aber es geht nicht schneller.« Er presste sein Hinterteil mit aller Gewalt durch das Loch und plumpste Fleur mit einem dumpfen Aufprall vor die Pfoten.


    Die kicherte albern. »Der Wunsch meiner schlaflosen Nächte erfüllt sich: Ben in Demutshaltung zu meinen Füßen. Dass ich das noch erleben kann!«


    Ben rappelte sich auf und wollte etwas Schnoddriges erwidern, aber der Schamane steckte sein Nebelgesicht durch das Loch und rief: »Lauft los! Die Rattenarmee ist euch dicht auf den Fersen!« Dann verschwand er und es ertönte lautes Gepolter.


    Sturm brandete über ihnen auf und ein höllischer Knall ertönte, gefolgt von einer gewaltigen Erschütterung. Dann wurde es dunkel und still in dem Gang. Der Eingang war verschlossen. Sie waren somit von der Außenwelt abgeschnitten. Verbannt in tiefes Erdreich. Die Panik, die beim Betreten des Ganges in Onisha aufgeflackert war, begann sich in ihr auszubreiten.


    »Der Wahnsinnskandidat hat einen Felsbrocken vor den Eingang gerollt. Auf dem Weg kommen wir jedenfalls nicht mehr hinauf. Also, wenn wir wieder Tageslicht sehen wollen, bleibt uns nichts anderes übrig als dem Gang zu folgen. Angeblich sollen wir ja auf dem Friedhof des Schwarzen Klosters herauskommen. Na, ich bin gespannt«, rief Ben. Skepsis schwang in seiner Stimme. Das trug auch nicht gerade dazu bei, Onisha wieder zu beruhigen. Aber es stimmte, was er sagte: Sie mussten wohl oder übel dem Gang folgen.


    


    Stundenlang wanderten sie dahin, immer dicht hintereinander im Gänsemarsch. Niemand sprach ein Wort. Ben hatte wieder das Kommando übernommen und Corey bildete die Nachhut. Sie hatten Rouven in die Mitte genommen, und immer wenn seine Kräfte nachließen, legten sie eine Rast ein. Dadurch kamen sie nur quälend langsam voran. Onisha plagte die schreckliche Vorstellung, dass der Gang nie endete. Als sie schon entnervt protestieren wollte, wurde der Gang zu beiden Seiten breiter und mündete in eine Höhle, von der aus ein weiterer Gang in die Unendlichkeit führte. Aus der Vogelperspektive hätte es sicher wie eine Schlange ausgesehen, die gerade eine Kuh verschlungen hatte, die sich noch unverdaut in ihrer Mitte befand.


    »Wir übernachten hier«, gebot Ben.


    Rouven sank sofort zu Boden. Man sah ihm die Erschöpfung und die Schmerzen deutlich an. Auch Corey, Rocky und Twinky rollten sich dicht nebeneinander zusammen und schliefen augenblicklich ein. Nur Fleur und Onisha waren noch viel zu aufgeregt, um sofort Schlaf zu finden. Sie lieferten sich eines ihrer kleinen Streitgespräche wie in den ersten Tagen ihres Aufeinandertreffens. Dann aber überkam auch Fleur eine bleierne Müdigkeit und sie legte sich zu den anderen schlafen. Onisha war einfach nicht müde. Trotz der Erschöpfung, die sie noch vor wenigen Stunden heimgesucht hatte. In ihrem Blut wallte es. Etwas, was sie bisher noch nie erlebt hatte.


    Unruhig trippelte sie umher.


    Ben hatte sie die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. »Das war sehr dumm von dir, mir hinterherzulaufen, als ich den Rattenspäher erlegt habe«, sagte er leise. »Dir hätte etwas zustoßen können.«


    Die Sorge in seiner Stimme machte sie glücklich und erinnerte sie flüchtig an Sascha von Hohenberg. Aber Bens Interesse war anderer Natur. Das spürte Onisha deutlich. Er wollte sie. Sie ganz allein. Sie ging wieder zurück in den Gang, um einen angemessenen Abstand zu Ben zu schaffen. Aber er folgte ihr, scharwenzelte um sie herum. Sein ungewohntes Verhalten machte sie nervös. Onisha fauchte und versetzte ihm einen Tatzenhieb. Der Kater steckte ihn weg wie nichts. Seine tiefgründigen, sherryfarbenen Augen ließen sie nicht eine Sekunde los. Er hatte eine besondere Art, sie anzusehen, die Onisha tief unter die Haut ging. Da war ehrliches Interesse, gemischt mit spöttischer Arroganz.


    Ben war gewohnt zu bekommen, was er wollte. Doch eine Katze wie Onisha war ihm noch nie begegnet. Sie waren die perfekten Gegensätze. Sie war eine Lady und er ... er war ein Herumtreiber. Aber gerade das machte den besonderen Reiz zwischen ihnen aus. Bisher hatte er die Nase über solche Kätzinnen gerümpft, aber Onisha hatte etwas Besonderes. Sie besaß das Niveau, das ihm fehlte. Und er wiederum die Kraft, die ihr fremd war.


    Onisha spürte instinktiv, dass Ben einen unstillbaren Hunger nach Leben und Liebe in sich trug. In ihm flammte eine ungeheure Energie. Sie umgab ihn wie ein unsichtbarer Mantel. Auch für andere spürbar. Und er wurde nur durch seinen Instinkt gelenkt.


    »Onisha!« Seine Stimme klang warm und zärtlich. Sie war voller Leben und sensibilisierte selbst ihre kleinste Körperzelle. Er trat dicht an sie heran. Beugte seinen mächtigen Kopf über sie. Dann spürte sie seine raue Zunge, die über ihren Nacken fuhr und an ihren Ohren verharrte. Onisha streckte sich wohlig und schnurrte wie eine Nähmaschine. Ja, dachte sie verzückt, da kommt Sascha von Hohenberg nicht mit. Und schloss die Augen.


    


    Sollte Fleur Bens und Onishas Verschwinden bemerkt haben, war sie so taktvoll, kein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren. Dafür handelte sich Onisha einen giftigen Blick von Twinky ein, als sie am nächsten Morgen wieder zurückkamen, aber das war ihr völlig egal. Bens Blick streifte sie warm und erinnerungsträchtig und sie wusste, sie würde ihm auf Dauer verbunden bleiben.


    »Seid ihr fit?«, fragte der rote Kater die anderen gut gelaunt.


    »Sieh an, sieh an«, konnte sich Fleur nun doch nicht verkneifen. »Was so ein Schäferstündchen doch alles bewirken kann. Unser Macho-Kater ist ja blendend gelaunt.« Ihr Blick wanderte zu Onisha. »Hat er dir gestern seine Briefmarkensammlung gezeigt?«


    Onisha kicherte albern. »So kann man es auch ausdrücken.«


    Ben ging geradewegs auf Rouven zu. »Wie geht es dir, mein Freund?«, hörte Onisha ihn mit sorgenvoller Stimme fragen. Und auch diese Sorge um das Wohlbefinden seines Freundes rührte sie. Es zeigte die andere Seite des Rowdys: die weichere, sanftere.


    Sie gingen wieder los. Allmählich quälte sie Hunger und vor allem Durst. In dem engen Gang war die Luft zum Schneiden. Zu allem Überfluss herrschte auch noch unerträgliche Hitze. Onisha hatte schon nach wenigen Metern das Gefühl, als hinge ihr die Zunge bis zu den Pfoten hinab. Fleur, die mit hängendem Kopf vor ihr her schlich, erging es nicht anders. Doch Onisha verkniff sich jegliches Gejammer. Sie dachte an Rouven und die unsäglichen Qualen, die der verletzte Kater klaglos aushielt. Er humpelte neben Fleur her und sagte kein Sterbenswörtchen. Schnaufte nur ab und zu leise vor Anstrengung.


    Und mit jedem Schritt, den er machte, wuchs Onishas Achtung vor ihm.
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    Als Onisha schon dachte, sie könne keinen einzigen Schritt mehr weitergehen, und auch Fleur und Twinky leise vor sich hin jammerten, sahen sie einen winzigen hellen Punkt.


    Das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels!


    Sie mobilisierten ihre letzten Kraftreserven und liefen, nein taumelten, dem Ende des Ganges entgegen, der steil nach oben ans Tageslicht und somit zurück auf die Erde führte. Onisha stürmte als Erste hinaus und hielt die Nase in die Luft. Atmete gierig den Sauerstoff ein. Rouven brach erschöpft neben ihr zusammen, während Ben sofort die Gegend erkundete. Onisha staunte, woher er die Kraft und Energie nahm, und gesellte sich zu Fleur, die mit ausgestreckten Pfoten auf der Seite lag und im wahrsten Sinne des Wortes alle viere von sich streckte. Onisha ließ sich neben sie plumpsen, legte ihren Kopf auf Fleurs Bauch und schloss die Augen.


    »Hey«, maulte Fleur halbherzig. »Was fällt dir ein? Ich bin doch kein Kopfkissen.«


    Onisha murmelte etwas Unverständliches und ließ ihren Kopf, wo er war. Sie redete sich ein, einfach nicht mehr die Energie zu haben, ihn zu heben, gar noch einmal zu verlagern.


    Ben kam aufgeregt zurück. »Nur wenige Meter von hier ist eine hohe Mauer. Dahinter liegt der Friedhof des Klosters. Es hat hier oben in der Zwischenzeit geregnet. Nur wenige Schritte entfernt ist eine große Pfütze, wo wir unseren ärgsten Durst stillen können.«


    Noch vor einigen Monaten hätte es Onisha empört abgelehnt, schmutziges Wasser zu trinken. Aber in dieser Nacht war sie in Windeseile an der schlammigen Wasserlache und bildete sich ein, nie Köstlicheres getrunken zu haben. Rouven schaffte es nicht mehr aus eigener Kraft. Er robbte ungeschickt auf dem Bauch über den Boden, kam aber kaum weiter. Ben konnte das Elend nicht mehr mit ansehen. Er packte Rouven im Nacken und zog ihn mit sich, während Corey und Rocky mit der Nase Rouvens Hinterteil anschoben. Völlig entkräftet blieb der verletzte Kater eine Weile in dem belebenden Nass liegen und trank dann in kleinen, langsamen Schlucken.


    Nachdem sich alle halbwegs erfrischt hatten, gab Ben Rocky und Corey ein Zeichen. »Ihr bleibt bei Rouven. Ich erkunde mit den anderen die Gegend.«


    »Gut«, sagte Corey bedächtig und zog sich unter einen Baum zurück. »Viel Glück!«


    Die Nacht hatte ihr schwarzes Tuch über die Welt gebreitet. Jetzt begann die Zeit der Katzen. Sie wurden munter und spürten in jeder ihrer Körperzellen wahre Lebenskraft. Sie waren nun einmal Geschöpfe der Nacht.


    Ben und seine Begleiterinnen hatten die Mauer, die den Friedhof umgab, spielend erklommen und waren auf der anderen Seite wieder heruntergesprungen. In bester Katzenmanier völlig geräuschlos. Der Friedhof war ebenso gespenstisch wie andere seiner Art. Mit einem Unterschied: Die Grabmale sahen alle königlich aus. In Stein gemeißelte Skulpturen, steinerne Engel oder andere geflügelte Wesen. Und noch etwas fiel Onisha auf: Die Gräber hatten augenscheinlich zwei Größen. Onisha beschnupperte einige neugierig. In den größeren fanden spielend Menschen Platz und in den kleineren ... Ja, dachte Onisha, in die kleineren passen wir gut hinein. Sie musterte Fleur von der Seite. »Das sind nicht nur Menschengräber«, zischte sie ihr zu. »Hier liegen auch Tiere begraben.«


    »Du hast Recht!« Fleur verzog herablassend das Gesicht. »In der Regel machen sie sich nicht so viel Mühe und verscharren uns bestenfalls in ihren Gärten.«


    Onisha schüttelte sich bei dem Gedanken. Sie hatte sich bisher nie gefragt, wo ihre sterblichen Überreste wohl bleiben würden.


    Twinky gesellte sich zu ihnen. »Hier stimmt irgendetwas nicht«, flüsterte sie. Ihre kleine herzförmige Gesichtsmaske leuchtete im Mondschein. »Ich habe den Eindruck, als wären die Gräber in einem bestimmten Muster angelegt. Fragt sich nur, in welchem.«


    Sie hatten nicht mehr die Gelegenheit, darüber nachzudenken, denn Ben heulte hinter ihnen erstaunt auf. Onisha sah sofort den Grund: In der Mitte der Gräber erhob sich ein Obelisk aus schwarzem Marmor. Er stand auf einem mächtigen Sockel und überragte die Gräber wie ein stummer Wächter aus einer fremden Welt.


    »Was hat das Ding auf einem Friedhof zu suchen?«, stieß Ben hervor und blickte um sich. »Zumindest auf einem christlichen.«


    Das Mondlicht spiegelte sich in der goldenen Spitze des Obelisken wider.


    »Das muss der Obelisk der Sonne sein«, entfuhr es Fleur. Twinky und Onisha sahen die Falbkatze erstaunt an.


    »Was hast du gesagt?«, ließ Ben lautstark vernehmen.


    Fleur schüttelte den Kopf, als sei sie gerade aus einem Traum erwacht. »Ich weiß nicht«, stotterte sie verdattert. »Was habe ich noch gleich gesagt?«


    Onisha stieß einen erschrockenen Laut aus. Seit wann war Fleur derart verwirrt?


    »Du hast irgendetwas von einem Sonnenobelisken gemurmelt.« Ben sah Fleur aufmerksam an. »Weißt du, welche Bedeutung das Ding hat?«


    Fleur schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, woher ich es kenne ...« Sie hielt inne. »Mir ist, als hätte meine Mutter mir davon erzählt. Ich weiß nur noch so viel, dass ein Obelisk ein in die Länge gezogener Abkömmling des Kultobjekts in der Verehrung des Sonnengottes Re ist. Ein riesiger, himmelwärts zeigender Schaft aus Granit mit pyramidenförmiger Spitze.«


    »Du meine Güte, spielt die sich wieder auf«, stöhnte Twinky. Sie hasste es, wenn jemand anderer als sie selbst im Mittelpunkt stand. Ben warf ihr einen finsteren Blick zu und sie verstummte sofort. Mit ihm wollte sie es sich nicht verscherzen.


    Ben sah aufmerksam in die Richtung des halb zerfallenen Klosters, das hinter dem Friedhof auf einer Anhöhe lag. »Lasst uns erst einmal sehen, was sich hinter den alten Gesteinsbrocken verbirgt. Den Friedhof nehmen wir morgen bei Tageslicht unter die Lupe.«


    Sie folgten ihm. Stumm und ängstlich. Vorbei an den Gräbern, was allein schon sehr gruselig gewesen wäre. Aber Onisha meinte auch noch zu allem Überfluss eine leise Stimme zu hören. Eindeutig eine Frauenstimme, die ihr etwas in einer fremden Sprache zuflüsterte.


    Genau genommen waren es nur zwei Worte: Bastet und Sachmet.


    Sie erreichten die ersten Klostermauern. Besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war. Bei näherem Hinsehen bemerke Onisha, warum das Ordenshaus »Schwarzes Kloster« genannt wurde. Es musste durch ein verheerendes Feuer fast bis auf die Grundmauern niedergebrannt sein, denn die kümmerlichen Reste waren mit einer dicken schwarzen Rußschicht bedeckt. So einfach ist das, dachte Onisha, da ist nichts Mystisches dran. Das Ding ist einfach verkohlt. Mehr nicht.


    Doch so einfach war es natürlich nicht. Aber das sollte Onisha erst später feststellen.


    Die Klosterruine schloss in einer U-Form einen großen Platz mit einem alten Ziehbrunnen ein. Die Kirche des Klosters stand auf einer kleinen Anhöhe und überragte so den Gebäudetrakt. Im Gegensatz zu der Klosterruine war sie überraschend gut erhalten. Als habe eine höhere Macht dafür gesorgt, dass gerade das Gotteshaus von dem Brand verschont geblieben war. Onisha fragte sich, welche Macht es gewesen war. Ben ging schnurstracks auf den Innenhof zu. Als würde dort jemand auf ihn warten. Er stakste über verkohlte Holzbalken und Mauerreste und wollte gerade mit einem eleganten Sprung in den Innenhof gelangen, als Fleur ihm zuflüsterte: »Sieh nur die Katzen!«


    Onisha und Twinky sahen sofort, was Fleur derart in Aufregung versetzte. Aus allen Himmelsrichtungen strömten Katzen herbei. Wohlgemerkt schwarze Katzen. An keinem der Tiere war auch nur ein einziger weißer Fleck. Sie marschierten nach einem bestimmten Muster herbei. Einstudiert und äußerst präzise. Die Zusammenkunft ging völlig lautlos vonstatten. Onisha gruselte es förmlich. Besonders als sie sah, dass die Katzen einen Kreis bildeten. Dreizehn Katzenkörper so dicht nebeneinander, dass sich ihr Fell berührte.


    »Ich bin gespannt, was das Ganze soll«, murmelte Ben. »Beobachten wir das Schauspiel noch ein Weilchen.«


    Onisha und Fleur nickten. Nichts hätte sie in diesem Augenblick von der Stelle gebracht.


    Die Katzen saßen erst still da. Als ob sie meditierten. Nur ihre gelben Augenschlitze verrieten, dass Leben in ihnen steckte. Dann, Onisha kam es vor, als wäre mindestens eine Stunde vergangen, gaben sie leise lang gezogene Laute von sich. Es klang beinahe wie Gesang. Besser gesagt, es war Gesang.


    Beschwörend und unheimlich. Er wurde lauter. Schwoll an und mit jeder Tonfolge begannen sich die dunklen Katzenkörper hin und her zu wiegen. Erst langsam, dann schneller und immer schneller.


    »Ich werd verrückt«, entfuhr es Ben. »So was hab ich noch nie gesehen. Wenn wir das den anderen erzählen ...«


    »Werden sie kein Sterbenswörtchen glauben«, fiel ihm Fleur ins Wort. »Ich würde es auch nicht, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.«


    Der Gesang verstummte. Der Kreis löste sich auf. Die Tiere erhoben sich und bewegten sich immer noch in einem bestimmten Rhythmus, aber sie wurden von Minute zu Minute ausgelassener. Balgten übermütig herum. Aber selbst dabei wirkten sie irgendwie seelenlos, wie aufgezogene Puppen. Es sah so aus, als jagten sie ihre Schatten. Doch nach längerer Betrachtung kam es Onisha wie ein ritueller Tanz vor.


    Jetzt bildeten die Katzen wieder einen Kreis, einen Zirkel. Den magischen Zirkel der dreizehn. Gaben dabei undeutliche Laute von sich, die an fremdländische Gebete erinnerten. Onisha meinte einige Male ERHÖRE UNS, OSIRIS zu verstehen. Aber das konnte ebenso ein Produkt ihrer überspannten Nerven sein. Wahrscheinlicher noch eine Vision ihrer regen Fantasie. Nach den Träumen, die sie immer regelmäßiger heimsuchten, war das auch kein Wunder. So redete sie es sich zumindest ein. In dem hilflosen Versuch, sich zu beruhigen. Aber das gelang ihr nur kümmerlich.


    Im Morgengrauen löste sich die gespenstische Zusammenkunft wieder auf. Onisha konnte immer noch nicht fassen, was sie gesehen hatte. Sie hatte früher schon Katzenzusammenkünfte gesehen. Aber die waren völlig anders gewesen. Dort hatte zumeist ein Anführer eine wild zusammengewürfelte Katzenschar zusammengerufen. Dabei war es dem Zufall überlassen, wer letztendlich zu der nächtlichen Zusammenkunft stieß. Aber der Zirkel der dreizehn schwarzen Katzen war gespenstisch gut organisiert gewesen. Und das war mehr als schwer zu verdauen.


    Ben fasste sich bedeutend schneller als die drei Kätzinnen. »Das müssen wir den anderen erzählen«, sagte er und seine Stimme schien nicht mehr ihm zu gehören.


    »Die glauben uns bestimmt kein Wort«, wandte Twinky ein.


    Ben erwiderte leise: »Da kannst du Recht haben, aber wer will ihnen das verübeln?«


    Die »anderen« glaubten wirklich kein einziges Sterbenswörtchen, aber als Fleur und Onisha immer wieder beteuerten, dass Ben und Twinky die Wahrheit sagten, verschwanden die Zweifel.


    »Es ist kein Wunder, dass wir euch erst nicht geglaubt haben. Immerhin haben uns Ben und Twinky schon die tollsten Streiche gespielt. Zumindest in ihrer Glanzzeit. Und nun kommt ihr mit dieser Geschichte«, warf Corey entschuldigend ein. Er dachte eine Weile nach. »Es ist schon komisch ...«


    »Was ist daran komisch?«, fuhr Ben aufgebracht dazwischen. »Ich fand es keineswegs komisch. Und meine Begleiterinnen glaube ich auch nicht. Wir ...«


    »Reg dich nicht auf, Ben«, hielt ihm Corey ruhig entgegen. »So habe ich es nicht gemeint. Ich meinte, wenn man sich die Sage um dieses Kloster ins Gedächtnis ruft, bekommt das mit dem Katzenzirkel vielleicht einen Sinn.«


    »Ich verstehe kein Wort«, fiepte Rocky. Seine Augen waren tellergroß vor Angst.


    »Alles, was Ben erzählt hat, ergäbe dann einen Sinn. Auch alles, was Fleur und Onisha gesehen und geträumt haben«, murmelte Corey vor sich hin und beachtete Rockys Bemerkung nicht.


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, mischte sich jetzt auch Rouven ein. Die Rast hatte ihm sichtlich gut getan. Er wirkte um einiges erholter. Onisha sah die Erleichterung auf Bens Gesicht, als er seinen Freund anblickte, und ihr wurde warm ums Herz. Er ist nicht so großkotzig, wie er uns immer weismachen will, dachte sie.


    Corey lächelte nachsichtig über die Aufregung unter den jüngeren Katzen. Er war in seiner Jugend auch so emotional gewesen. Auch wenn er das Gefühl hatte, dass das schon mehrere Leben lang zurücklag. Vielleicht stimmte es ja, was die Menschen über seine Gattung behaupteten. Vielleicht hatten sie ja wirklich sieben Leben. »Die Alten haben viel über dieses Kloster gesprochen. Es war ein Mönchskloster mit undurchschaubaren Glaubenspraktiken. Die Menschen aus den umliegenden Dörfern hatten allesamt Angst davor und haben um das Schwarze Kloster einen riesengroßen Bogen gemacht.« Corey seufzte.


    »Was meinst du mit undurchschaubaren Glaubenspraktiken?«, wollte Ben interessiert wissen.


    »Sie hatten eine sehr enge Beziehung zu den Katzen, die mit ihnen zusammen das Kloster bewohnten. Man sagt, dass sie die Tiere beinahe verehrten. Böse Zungen behaupten sogar, dieses Kloster wäre nicht zu Gottes Gedenken gebaut worden, sondern zu ... Bastets.« Corey stockte, bevor er weitersprach. Man sah ihm deutlich an, dass er unschlüssig war, ob er überhaupt weiterreden sollte. Doch letztendlich tat er es. »Die Mönche sollen auch experimentiert haben ...«


    »Wie bitte?« Bens Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    »Es soll ihnen gelungen sein, die Grenze zwischen dem Diesseits und Jenseits zu überschreiten. Dabei sollen sie die Gestalt verändert haben.«


    »Lass mich raten«, sagte Ben mit seltsam belegter Stimme. »Sie haben sich in rabenschwarze Kater verwandelt.«


    »Genau«, bestätigte Corey.


    »Und lass mich weiterraten: Lebten hier dreizehn Mönche?« Corey nickte stumm. Und Ben sprach das aus, was Onisha, Fleur und Twinky dachten, aber nicht auszusprechen wagten: »Ich glaube, wir haben die Mönche gesehen, Corey!«


    Onisha spürte Erregung in sich aufsteigen. Den ganzen Tag schon hatte sich ein Unwetter zusammengebraut. Zuerst war der Himmel in Messing getaucht. Dann hatte er sich gegen Abend in Blei verwandelt. Später war diese unnatürliche Stille in der Luft. Kein Windhauch rührte sich, kein Blättchen fiel vom Baum. Selbst die Vögel waren verstummt. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem großen Sturm. Als sich das Gewitter endlich grollend entlud, war es Onisha, als würden dadurch auch die Spannungen aus ihrem Körper und ihrer Seele weichen.


    Doch das war nur ein Trugschluss.


    Der Regen weichte den Boden auf. Erdgeruch stieg in Onishas kleine Nase. Sie wünschte sich weit weg. Wünschte sich schon in das Reich der Katzen. Vorausgesetzt, es existierte überhaupt. Seit sie den Katzenzirkel gesehen hatte, war ihre innere Unruhe von Stunde zu Stunde gestiegen. Und damit war sie nicht allein. Fleur ging es ebenso. Onisha hielt es nicht mehr in dem kleinen Katzenrudel aus. Sie hatten beschlossen, so lange in den Ruinen des Klosters zu bleiben, bis sich Rouven völlig erholt hatte und sie hinter das Geheimnis des Mönchsordens gekommen waren. Und bis sie wussten, wie sie in das Reich der Katzen gelangen konnten. Onisha konnte die Unruhe einfach nicht mehr ertragen. »Ich mache einen kleinen Spaziergang«, flüsterte sie Fleur zu.


    Die Falbkatze sprang sofort auf. »Ich begleite dich.«


    Sie streiften eine Weile durch die Ruinen, ohne so recht zu wissen, wohin sie gehen sollten und was sie eigentlich suchten. Einer plötzlichen Eingebung folgend schlug Onisha den Weg zu dem Platz ein, auf dem der Zirkel stattgefunden hatte. Tastend und taumelnd suchte sie sich ihren Weg durch das zerfallene Bauwerk. Fleur folgte ihr stumm. Zwischen ihnen war eine Art telepathisches Band entstanden. Mittlerweile verständigten sie sich ohne viele Worte. Manchmal genügte sogar nur ein Blick. Ihre Verbundenheit gab dem Wort Seelenschwestern eine völlig neue Bedeutung. Fleur spürte instinktiv im selben Moment, wenn Onisha an etwas Besonderes dachte. Und umgekehrt. Als sich das unsichtbare Band zwischen ihnen entwickelt hatte, war es Onisha anfangs unangenehm gewesen. Sie hatte die ungewohnte Nähe zu Fleur als Eindringen in ihre Intimsphäre, in ihr Innerstes, angesehen. Das Gefühl war für sie geradezu bedrohlich gewesen. In der Zwischenzeit genoss sie diese Zweisamkeit. Es bereicherte sie und machte sie beide stark.


    Sie waren im Innenhof und an dem Brunnen angelangt, in dessen unmittelbarer Nähe die nächtliche Zusammenkunft der Kater stattgefunden hatte. Etwas lag noch in der Luft, das auch Fleur spürte. »Hier ist irgendetwas nicht in Ordnung«, flüsterte sie.


    Onisha fühlte es zwar auch, aber sie musste trotzdem über Fleurs Gesichtsausdruck lachen. »Warum flüsterst du? Wir sind hier völlig allein.«


    »Bist du sicher?«, wisperte Fleur zurück. »Ich habe da meine Zweifel.«


    Kälte stieg in Onisha auf. Fleur hatte Recht. Sie waren nicht allein. Eine unsichtbare Macht wachte über sie und lenkte sie. Fragte sich nur, welche. Du weißt es, wisperte die Stimme in ihr, die seit einigen Tagen geschwiegen hatte. Onisha weigerte sich auf sie zu hören. Was weiß ich schon groß, dachte sie missmutig, und das, was ich zu wissen glaube, entbehrt jeglicher Logik. Es gibt keine unsichtbaren Mächte, die Einfluss auf uns nehmen. Alles Mumpitz.


    Fleurs Stimme durchbrach ihre Gedanken. »Da vorne liegt etwas!«


    Onisha spähte in die Richtung, in die Fleurs Pfote zeigte. Und richtig, an der Stelle, an der der Katzenzirkel stattgefunden hatte, schimmerte etwas.


    Es war ein Stein.


    Fleur stupste ihn vorsichtig mit der Pfote an. Der Stein hing an einer Silberkette, die die ungefähre Größe eines Katzenhalsbandes hatte. »Der Lapis philosophorum«, hauchte Fleur, vollends ihres sonstigen Stimmvolumens beraubt.


    »Der was?« Onisha kam sich wieder einmal ziemlich dämlich vor.


    »Der Lapis, der Stein der Weisen. Er vermag Krankheiten zu heilen, Weisheit zu schenken, ein langes Leben zu bewahren, ja sogar Unsterblichkeit zu verleihen«, flüsterte Fleur fast tonlos.


    »Unsterblichkeit«, murmelte Onisha nachdenklich. Doch eine plötzliche Idee durchkreuzte den nicht ausgegorenen Gedanken. »Woher weißt du das alles, Fleur?«


    Fleur schüttelte verwundert den Kopf. »Keine Ahnung, ich weiß es einfach. Frag mich nicht, woher. Mich interessiert im Moment auch viel mehr, welcher der Knaben den Lapis verloren hat.«


    »Meinst du, er gehörte einem der Kater?«


    »Gute Frage. Ich glaube schon. Wenn Corey Recht hat und in den Katzen die Seelen der Mönche schlummern, muss ein Magier unter ihnen sein. Nur von ihm kann der Lapis sein.«


    »Glaubst du wirklich, dass die Seelen der Mönche in den Katzen weiterleben?«


    Fleur nickte ernsthaft. »Corey sagte, es hätten in diesem Kloster dreizehn Mönche gelebt und der Zirkel bestand ebenfalls aus dreizehn Katzen. Nein, Katern. Das kann einfach kein Zufall sein. Und dann auch noch diese merkwürdigen Gesänge.«


    »Du hast Recht. Ich habe es bisher noch nicht gesagt, aber ich meinte deutlich ERHÖRE UNS, OSIRIS gehört zu haben.«


    »Und warum hast du das nicht schon früher verraten?«


    »Ich kam mir ... dämlich vor«, gestand Onisha.


    Fleur riss erstaunt die Augen auf. »Hörte ich da etwa ‚dämlich‘ aus deinem erlauchten Mund?«


    Onisha ging nicht darauf ein. Sie beschnupperte den Stein der Weisen und wich entsetzt zurück. Ein strenger Geruch ging davon aus. Und erst jetzt sah sie, dass der Lapis blutbefleckt war. »Fleur!«, schrie sie. »Sieh nur.«


    Fleur war sofort an ihrer Seite. »Was ist los? Warum schreist du denn so?«


    »Auf dem Stein ist Blut.« Onishas Stimme schwankte bedenklich.


    Fleur betrachtete den Lapis näher. »Tatsächlich. Was das wohl zu bedeuten hat? Die Kette, an der der Stein hängt, ist unversehrt. Sieht nicht nach einem Kampf aus.«


    Onisha lachte nervös. »Allmählich habe ich genug Überraschungen erlebt.«


    Fleur stieß sie freundschaftlich in die Seite. »Du kannst dich nicht gerade beklagen, dass es langweilig ist, seit du mit mir unterwegs bist, oder?«


    »Gegen ein paar ruhige Tage hätte ich nichts einzuwenden.« Onisha seufzte.


    »Zu spät!«, rief Fleur plötzlich gut gelaunt.


    


    Sie nahmen den Stein der Weisen mit, nachdem sie das Blut in einer Pfütze abgewaschen hatten. Fleur hängte die Kette mit dem Stein zum Trocknen in ein Gebüsch und betrachtete den Lapis argwöhnisch. Nach einer Ewigkeit, so kam es Onisha zumindest vor, drehte sie sich wieder zu ihr herum. »Versuch mal das Ding anzulegen«, befahl sie der verdatterten Freundin.


    »Ich soll waaaas?« Onisha glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


    »Nimm schon!«, forderte Fleur sie erneut auf.


    »Warum sollte ich?« Onisha war der Gedanke nicht geheuer, mit dem Stein um den Hals durch die Gegend zu laufen.


    »Weil er einzig und allein für dich bestimmt ist«, beharrte Fleur.


    »So ein Blödsinn!«, entfuhr es Onisha. Sie war verärgert und machte daraus keinen Hehl.


    Aber Fleur blieb stur. »Leg ihn dir um!«, wiederholte sie mit Nachdruck.


    Onisha hätte jeden Eid darauf geschworen, dass in Fleurs Augen ein Feuer flammte, das sie bisher noch nie darin gesehen hatte. Fleur war ihr schlagartig wieder so fremd wie an dem ersten Tag ihrer Begegnung.


    Nein, sie war ihr plötzlich noch fremder.


    Dennoch, und das beunruhigte sie am meisten, hatte Fleurs Aufforderung, die Halskette mit dem Stein überzustreifen, etwas in Onisha wachgerufen. Als wolle der Stein sie ebenfalls überzeugen, schwang er plötzlich sachte hin und her. Onisha ging bis auf eine Nasenlänge an ihn heran. Und in dem Augenblick, als sie ihren Hals durch die baumelnde Kette steckte, wusste sie, dass sie den Bund mit einer unbekannten Größe eingegangen war.


    Sachmet, Sachmet, ich grüße dich, flüsterte die geheimnisvolle Stimme in ihr.


    


    Auf dem Weg zurück zu den Freunden gingen Onisha und Fleur durch einen noch gut erhaltenen Klostertrakt. Es handelte sich um einen gespenstisch langen Gang aneinandergereihter kleiner Räume, die größtenteils zerstört waren. Sie waren so klein, dass in ihnen gerade ein Bett und ein kleines Schränkchen Platz gefunden haben mochte.


    »Das waren bestimmt die Zellen der Mönche.« Fleurs Stimme klang fremd zu ihr herüber. Seit Onisha den Lapis um den Hals trug, zog ein warmer Strom durch ihren Körper. Sie hatte schwören mögen, dass der Stein Energieschübe durch ihren kleinen Katzenkörper schickte, denn sie fühlte sich so stark wie noch nie. Sie hatten das Ende des Ganges erreicht und stießen einen erstaunten Laut aus: Die letzte Zelle war völlig unversehrt. Wie ein Relikt, das vom Leben der Mönche zeugte. Onisha wollte gerade neugierig, wie sie nun einmal war eintreten, als Fleur neben ihr aufschrie. Und jetzt sah auch Onisha, was die Freundin derart erschreckt hatte.


    Auf der harten Pritsche lag ein großer, schwarzer Kater mit einer klaffenden Halswunde, aus der dunkelrotes Blut sprudelte.


    Das Tier röchelte qualvoll.


    Fleur ging vorsichtig auf den Kater zu, der zusehends schwächer wurde. »Wer bist du und wer hat dich so zugerichtet?«, fragte sie aufgeregt.


    Der Kater öffnete das Maul, aber es kam nur ein kehliger Laut heraus. Das geschundene Tier versuchte den Kopf zu heben, der merkwürdig hin- und herpendelte, stieß ein dumpfes Gurgeln aus und sank in sich zusammen.


    Blieb regungslos liegen.


    Fleur fand erstaunlich schnell zu ihrer alten Schnodderschnauze zurück. »Den hat es dahingerafft«, sagte sie pietätlos. »Ich fasse es nicht, gibt den Löffel ab, bevor er uns sagen kann, wer ihm das Lebenslicht ausgeblasen hat.«


    Doch die forschen Reden vergingen ihr schlagartig und sie gab den nächsten schrillen Schrei von sich. Onisha hingegen dachte, sie würde ohnmächtig, als die Konturen des leblosen Katzenkörpers plötzlich zu verblassen begannen und eine Männerleiche in schwarzer Kutte vor ihnen lag. Auf dem Gesicht ein gelöstes Lächeln.


    Onisha und Fleur schossen aus der Zelle, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihnen her. Sie wussten später nicht mehr, wie sie zu Ben und seinem Rudel zurückgefunden hatten, aber sie schafften es in beachtlich kurzer Zeit.


    Ben sah ihnen lachend entgegen, als sie wie zwei Furien angeprescht kamen und dabei aufgeregte, schnatternde Laute von sich gaben.


    »Was ist denn mit euch los?« Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ist euch ein Geist erschienen?«


    Fleur und Onisha redeten gleichzeitig, durcheinander, gegeneinander. Ihre Stimmen überschlugen sich. Dabei gestikulierten sie aufgeregt und waren stimmlich kaum zu übertönen, so laut schrien sie.


    »Das ist ja die verrückteste Geschichte, die ich je gehört habe«, sagte Ben, als sie endeten, und fragte sich, ob die beiden jetzt völlig übergeschnappt waren. Aber ein Blick in Onishas Augen, in denen das blanke Entsetzen zu sehen war, zeigte ihm, dass sie und Fleur die Wahrheit gesagt hatten. »Und er hat sich allen Ernstes vor euren Augen verwandelt?«, fragte er und kalter Grusel erfasste ihn.


    Fleur nickte heftig. »Und dabei hat er selig gelächelt. Es war furchtbar.«


    Rocky gab einen seiner bekannten Schreckenslaute von sich. Aber keiner machte dieses Mal Witze über ihn. Allen saß der Schreck bei der Vorstellung, was Onisha und Fleur gesehen hatten, in den Gliedern. Corey drängte sich an Rouven vorbei zu Ben. »Dann stimmen die alten Geschichten, die sich um dieses Kloster ranken, tatsächlich.«


    Ben schnaufte. »Wir werden schon hinter das Geheimnis der Mönche kommen. Ich schlage vor, dass wir uns die Leiche näher ansehen und die Klosterruinen systematisch durchsuchen.«


    Erst jetzt fiel sein Blick auf die Kette mit dem Stein, die um Onishas Hals baumelte, und auch Corey folgte dem Blick. Onisha sah in den hellblauen Augen des alten Siamkaters etwas aufblitzen, das sie nicht zuzuordnen wusste. War es Ehrfurcht, Angst oder Entsetzen? Oder eine Mischung aus allem? »Der Stein der Weisen!«, stieß er ungläubig hervor.


    »Bevor du jetzt fragst, woher ich ihn habe«, sagte Onisha sanft, von einer unerklärlichen Ruhe und Erhabenheit ergriffen, »wir haben ihn genau an der Stelle gefunden, an der wir den Katzenzirkel beobachtet haben. Fleur hat ihn entdeckt. Als wir ihn näher betrachtet haben, stellten wir fest, dass er blutverschmiert war ...« Sie stockte. Dann blickte sie Corey ernst an. »Mittlerweile glaube ich, dass der Stein dem getöteten Mönch gehörte. Er hatte eine Halsverletzung ...«


    »Wenn ihm der Stein gehörte, war er eine auserwählte Person. Vielleicht ein Magier«, unterbrach Corey sie.


    »Und wenn wir hier noch lange herumstehen, werden wir es nie erfahren«, ließ Ben ungeduldig verlauten. »Daher schlage ich vor, wir sehen uns den Burschen mal an!«


    Onisha wäre nach allem, was sich ereignet hatte, nicht sonderlich erstaunt gewesen, wenn die Leiche verschwunden gewesen wäre. Aber sie lag noch haargenau an der Stelle, wo sie gelegen hatte, als sie und Fleur davongerannt waren. Ben betrachtete den Toten mit einer Miene wie Dr. Quincy, die Onisha unter anderen Umständen zum Lachen gebracht hätte. Aber in diesem Moment stand sie eng an die anderen gepresst und wagte kaum zu atmen. Nur hin und wieder suchte sie Blickkontakt zu Fleur.


    »Ich schätze den Typ auf Mitte sechzig«, sagte Ben großspurig. »Und er ist tatsächlich an der Halsverletzung gestorben.«


    »Um das zu erkennen ist kein kriminalistisches Gespür erforderlich, Inspektor Columbo!«, tönte Rouven dazwischen. »Mich würde mehr interessieren, wer ihm den Todesstoß verpasst hat und womit.«


    Bens Kopf näherte sich dem Hals des Toten. »Sauber durchtrennt«, murmelte er und betrachtete die große, massige Gestalt des Mönchs. »Der Mörder muss ein Riese gewesen sein.«


    »Du vergisst, dass er in Katzengestalt ermordet wurde, Sherlock.«


    Ben sah Rouven grinsend an. »Du musst dich schon entscheiden, mein Freund. Entweder ich bin der Einäugige in dem zerknitterten Trenchcoat oder der Pfeife rauchende Schirmmützenträger. Im letzteren Fall wärest du dann wohl Watson. Aber in einem Punkt hast du Recht: In Katzengestalt kann ihn so gut wie jeder umgebracht haben. Das erschwert die Suche nach dem Mörder erheblich ...«


    »Oder der Mörderin«, warf Fleur ein. Sie hatte wieder den seltsam entrückten Blick. Und dieses Mal spürte Onisha durch die Verbundenheit, die von Tag zu Tag stärker wurde, dass Fleur besonders feinfühlig war. Und sie teilte diese Empfindung. Der Schatten einer Großkatze jagte durch ihre Gedanken, fauchte und zeigte beunruhigend scharfe Reißzähne. Mordlust funkelte in ihren Augen.


    Erschrocken zuckten Fleur und Onisha zusammen.


    Ben sah Fleur erstaunt an. »Oder der Mörderin? Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte er leise.


    Fleur nickte.


    »Kann mir mal jemand verraten, von wem die Rede ist?«, wollte Onisha wissen und hätte die Frage auch selbst beantworten können, als der Katzenchor um sie herum ertönte: »Lavina!«


    Onisha fragte sich, warum ihre Freunde so viel Aufhebens um Lavina, die mystische Großkatze, machten. Bisher hatte sie ihren Weg nicht gekreuzt. Das wird sie schon bald, wisperte es in Onisha, schneller, als dir lieb ist! Onisha fauchte. Sie mochte solche Drohungen nicht. Auch wenn sie nur von einer imaginären Stimme stammten.


    


    Nachdem die Zelle des Toten enttäuschend wenig Aufschluss über ihn oder das Leben der Mönche gab, verließen die Katzen den Zellentrakt. Ein schwarzer Krähenschwarm kreiste wie die sprichwörtlichen Aasgeier über den Ruinen. Sie machten einen Spektakel, der spielend alle Tote des angrenzenden Friedhofs hätte wecken können. Dabei flogen sie in immer größer werdenden Kreisen über die Köpfe der Katzen hinweg. »Kann die nicht mal jemand zum Schweigen bringen?«, fragte Ben schlecht gelaunt. Als schadenfrohe Antwort ertönte wieder das laute Krächzen, das in ein wildes Protestgeschrei ausuferte. Onisha war nicht im Geringsten überrascht, als die Vögel wie eine Formation der US Air Force zu Boden schnellten und sich auf dem Brunnen, den auch die Katzen mittlerweile erreicht hatten, niederzulassen begannen. Sie flatterten noch eine Weile herum, bis jeder einen Platz gefunden hatte, und schlugen noch einige Male mit den Flügeln. Dann verharrten sie gespenstisch still und betrachteten die Katzen mit unheimlich wissenden Blicken ihrer schwarzen Knopfaugen. Onisha meinte noch nie schönere, aber auch unheimlichere Krähen gesehen zu haben. Sie waren allesamt größer als die Exemplare, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte. Ihr Gefieder glänzte wie schwarze Atlasseide und ihre Haltung hatte Königsstolz.


    Der prächtigste Vogel hüpfte plötzlich vor Bens und Fleurs Pfoten und trippelte vor ihnen hin und her. Ben blickte belustigt auf ihn herab. »Du bist aber ganz schön mutig, Kleiner. So was wie dich verspeise ich sonst zum Frühstück.«


    Der Vogel krächzte empört. »Ich würde dir schwer im Magen liegen, glaube es mir!«, antwortete er arrogant und kein bisschen eingeschüchtert.


    »Wie heißt du?«, wollte Ben wissen. »Oder hast du keinen Namen?«


    »Natürlich habe ich einen!«, plusterte sich der Vogel auf. »Ich heiße Blackbird.«


    »Wie originell!«, entfuhr es Ben. »Einem schwarzen Vogel den Namen Blackbird zu geben.«


    Blackbird neigte den Kopf und öffnete bedrohlich seinen langen, spitzen Schnabel. »So vordergründig ist mein Name nicht. Er ist mehr auf meine Profession bezogen.«


    »Oho, ein Vogel mit einer Profession!« Ben gefiel sich in der Rolle des Zynikers. »Und was ist deine Profession, B l a c k b i r d?« Er betonte den Namen der Krähe Buchstabe für Buchstabe.


    Blackbird plusterte sich auf und warf sich in die Brust. »Das wirst du noch früh genug erfahren.« Eine unausgesprochene Drohung schwang in seinen Worten.


    Ben machte einen Schritt auf die Krähe zu. Blackbird rührte sich keinen Millimeter von der Stelle. Auch als der Kater ihm gefährlich nahe kam, zeigte er keine Furcht. Dafür begannen die Vögel auf dem Brunnen warnend zu krächzen und wild mit den Flügeln zu schlagen. »Du bist entweder total verblödet oder sehr mutig, hier direkt vor meiner Nase den Obercoolen zu mimen.« Ben warf einen raschen Seitenblick auf die flatternden Vögel im Hintergrund. »Aber du hast deine Leute gut im Griff. Das muss dir der Neid lassen.« Er sah Twinky und Onisha an. »Das kann ich von mir nicht gerade behaupten.«


    »Pah.« Twinky verdrehte genervt die Augen. »Jetzt geht das schon wieder los.«


    Blackbird ignorierte das kleine Zwischenspiel der beiden Katzen. Er wandte sich wieder an Ben und fragte: »Was wollt ihr hier?«


    »Das geht dich einen Fliegenfurz an!«, wies ihn Ben barsch zurecht.


    Blackbird stieß einen kehligen Laut aus. »Das geht mich mehr an, als du ahnen kannst. Also, sei nicht so stur und sag mir, warum ihr hier seid. Oder besser noch, ich sage es euch!«


    »Na, da bin ich aber mal gespannt!«, mischte sich Fleur ein.


    Die Krähe deutete auf die schlanke Falbkatze. »Sie ist eine der Gründe«, behauptete er.


    »Wie kommst du denn auf diese hirnrissige Idee?« Bens Erstaunen war echt.


    Blackbird deutete mit dem Flügel erneut auf Fleur und dann auf Onisha. »Sie ist der Grund und sie. Die beiden sind der Schlüssel.«


    Onisha und Fleur sahen einander an. Mittlerweile bildeten sie eine Einheit. Sie dachten und empfanden alles zum selben Zeitpunkt, wie man es sonst Zwillingen nachsagte. Nichts blieb ihnen voreinander verborgen.


    Fleur setzte sich vor Blackbird und sah ihn ernst an. »Kannst du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken? Wir sind hier nicht bei Jeopardy. Wir haben keine Zeit zum Rätselraten.«


    »In dem Punkt hast du völlig Recht. Ihr habt wirklich wenig Zeit. Lavina ist euch bereits auf der Spur. Sie will verhindern, dass ihr das Reich der Katzen jemals erreicht. Dabei geht es ihr nur um Fleur und Onisha ...« Blackbird krächzte heiser.


    »Du kennst unsere Namen?«, keuchte Onisha. »Ich kann mich nicht erinnern, mich vorgestellt zu haben.«


    »Haben wir uns dem Klugscheißer auch nicht!« Fleur sah Blackbird drohend an.


    Der lachte wenig beeindruckt. »Ihr seid wirklich die perfekte Ergänzung. Die eine aristokratisch bis in die kleinste Kralle und die andere ...« Er sah Fleur wohlwollend an. »... die andere ist rotzfrech, aber sehr, sehr mutig.«


    Ben mischte sich wieder ein. »Wie Fleur schon sagte, wir haben keine Zeit zum Rätselraten. Woher weißt du so viel über uns und was willst du hier?«


    »Wir wollen euch helfen. Der Baumschamane aus dem Totenreich schickt uns. Er war in Sorge, dass ihr vielleicht in Schwierigkeiten steckt.«


    »Das kann man wohl laut sagen. Hier in den Klosterruinen soll irgendein Buch versteckt sein, das Aufschluss darüber gibt, wie wir in das Reich der Katzen kommen. Und wer ...«


    »Und erfahren, wer Bastets Nachfolgerin wird«, beendete Blackbird den Satz vorwitzig.


    »Du bist ja wirklich bestens informiert. Was weißt du denn sonst noch über uns?«, warf Twinky zickig ein. Sie mochte es nicht, wenn jemand so viel über sie wusste, von dessen Identität sie wiederum keinen blassen Schimmer hatte.


    Blackbird musterte sie. »Ich weiß, dass du eine Glückskatze bist, aber deinem Namen bisher wenig Ehre gemacht hast, so nervend, wie du bist.«


    Twinky war im wahrsten Sinne des Wortes sprachlos, während die anderen amüsiert grinsten. Blackbird hatte das ausgesprochen, was sie alle schon lange über die Schildpattkatze dachten. Sie war klein, hübsch, aber megaanstrengend.


    »Könnt ihr uns tatsächlich helfen?«, fragte Ben und brachte sie alle wieder auf andere Gedanken. »Über das Reich der Katzen konnten wir bisher nichts in Erfahrung bringen, dafür haben wir einen mitternächtlichen Katzenzirkel beobachtet und eine Leiche am Hals. Ach ja, und Onisha hat diesen merkwürdigen Stein gefunden.«


    »Ich weiß«, sagte Blackbird ruhig.


    »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Das ist aber ein wenig dünn.« Ben verzog missbilligend das Gesicht


    »Dazu gibt es nicht viel zu sagen. Onisha ist die Richtige für den Stein. Das ist alles.« Blackbird warf einen Blick in die Richtung seiner gefiederten Artgenossen und rief ihnen etwas zu, was die Katzen nicht verstanden. Dem Ton nach handelte es sich um einen knappen Befehl. Und richtig, die Vögel reagierten prompt. Sie stiegen erst wie eine schwarze Wolke zum Himmel empor und flatterten dann wieder herab auf den Erdboden. Kreisten Onisha und ihre Freunde ein. Die Krähen waren eindeutig in der Überzahl. Wenn sie mit ihren harten, scharfen Schnäbeln auf sie losgegangen wären, hätten die Katzen keine Chance gegen sie gehabt.


    Onishas Herz schlug Trommelwirbel. Setzte sogar für ein paar Schläge aus. Sie starrte die Krähen feindselig an, bis sie sich m Erinnerung rief, dass sie ihnen ja helfen wollten. Wollen sie das wirklich, wisperte es ketzerisch in ihrem Innern.


    Blackbirds Stimme verscheuchte ihre Gedanken. »Wir werden das Kloster jetzt systematisch durchkämmen. Wir aus der Luft, wo wir vieles sehen, was euch verborgen bleibt, und ihr hier unten. Um Mitternacht treffen wir uns wieder hier an dem Brunnen!« Sprachs und flog mit dem Schwarm davon.


    »Na, der hat ja vielleicht einen Feldwebelton. Das kann ja heiter werden«, entrüstete sich Ben und gab das Zeichen zum Aufbruch.


    Ihr könntet euch locker Pfote und Flügel reichen, dachte Onisha schadenfroh. Sagte aber nichts.


    


    Als sie die ersten Klosterruinen erreichten, sprang plötzlich ein schwarzer Schatten von einer Mauer. Onishas Herz machte vor Schreck einen gewaltigen Satz. Das dunkle Etwas fauchte und fletschte die Zähne und zog wie ein Panther immer enger werdende Kreise um die Katzengruppe. Dabei funkelte er sie aus grünen Augenschlitzen feindselig an.


    Als er bis auf wenige Schritte an sie herangekommen war, blieb er stehen und machte einen Buckel, bei dem selbst Quasimodo neidisch geworden wäre.


    »Hey, Mann, was soll das Theater?«, fragte Ben großspurig. »Bist du immer so mies drauf?« Wütendes Fauchen war die Antwort.


    Onisha betrachtete den Angreifer. Es handelte sich um einen besonders prachtvollen Havannakater. Sein braunschwarzes Fell glänzte wie frisch gewachste Stiefel. So sauber und glänzend, dass man sich beinahe darin spiegeln konnte. Der Kater fauchte erneut und blähte das Fell auf. Sein Schwanz ragte wie ein statisch geladener Flötenreiniger in die Luft. Eindeutiges männliches Imponiergehabe.


    »Wen willst du hier beeindrucken, Mann?«, meldete sich Ben wieder zu Wort. »Und wie heißt du überhaupt?« Er musterte den Kater aufmerksam, aber distanziert. Das Funkeln in dessen Augen sprach eine sehr deutliche Sprache: Es war wild und tückisch. Doch das beeindruckte Ben nicht die Bohne. »Ich habe dich etwas gefragt. Ich weiß nicht, warum du hier den wilden Max markierst. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass wir in der Überzahl sind? Wir brauchen nur zweimal zu husten und du gibst keinen Mucks mehr von dir. Also, ich frage dich zum letzten Mal: Wie heißt du und warum führst du dich so auf? Von uns droht dir nun wirklich keine Gefahr!«


    Mit dem Kater ging eine deutliche Wandlung vor sich. Seine Gesichtszüge entspannten sich zusehends, und er gab seine bedrohliche Körperhaltung auf. Aber er behielt Onisha und ihre Freunde dennoch sorgsam im Auge. »Ich wollte euch nur klarmachen, dass ihr erst gar nicht auf die Idee kommen sollt, mich ...«


    »Bist du immer so übertrieben misstrauisch?« Ben ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das grenzt ja an Verfolgungswahn.«


    »Wenn du erlebt hättest, was mir widerfahren ist, wärst du auch so vorsichtig!«, zischte der Kater.


    »Soooooo?«, fragte Ben. »Dann spann uns nicht auf die Folter und erzähl uns, was du so Furchtbares erlebt hast. Vorher wäre es aber nicht schlecht, wenn du uns endlich deinen Namen verraten würdest.«


    »Ich heiße Valentin.« Er schien abzuwägen, ob es eine gute Idee war, noch mehr auszuplaudern. Sein Blick blieb zweifelnd an Onisha hängen. Sie setzte einen freundlichen Gesichtsausdruck auf und zwinkerte ihm zu. Das schien ihn irgendwie zu beeindrucken. »Es geht ein Mörder um, der mir und meinen Brüdern das Leben zur Hölle macht. Drei hat er schon ermordet. Und das in einer Nacht.« »Drei?«, fragte Fleur erschrocken. »Wir haben nur einen gesehen.«


    »Wen habt ihr gesehen?«, fragte Valentin alarmiert.


    »Einen toten Mönch mit einer klaffenden Halswunde. Er war ein ziemlicher Riese und ...«


    »Das muss Bruder Ambrosius sein!«, entfuhr es Valentin kummervoll. »Damit sind es schon vier.« Sein Blick streifte erneut Onisha und fiel auf den Stein um ihren Hals. Sein Gesicht zeigte tiefes Erschrecken. »Woher hast du den Stein der Weisen?«, krächzte er mit heiserer Stimme und plötzlich kehrte das Misstrauen in seinen Blick zurück.


    Onisha fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Die argwöhnische Art, mit der er sie musterte, gefiel ihr nicht. »Fleur und ich haben den Stein gefunden und ihn mitgenommen. Er war voller Blut. Wir vermuten, dass er Ambrosius gehört hat.«


    »Er hat ihm gehört!«, bestätigte Valentin.


    Onisha tauschte mit Fleur einen bestürzten Blick. Bisher war es nur eine Vermutung gewesen, dass der Lapis dem ermordeten Mönch gehört hatte, aber nun, da Valentin ihre Vermutung bestätigte, kam es Onisha wie Leichenfledderei vor. Sie hatten den Stein zwar nicht von Ambrosius’ Hals gezogen, aber es kam ihr trotzdem so vor. Ich muss ihn wieder ablegen, dachte sie und versuchte die Kette mit dem Stein vom Hals zu ziehen. Doch die saß so fest, als wäre sie angewachsen.


    »Sie geht nicht mehr ab!«, rief sie bestürzt.


    Valentin erschrak noch mehr. »Dann bist du die Auserwählte.« Er sah Fleur an. »Ich dachte erst, du wärst es, aber ...«


    Auserwählte! Das hatte Onisha gerade noch gefehlt. »Du musst dich irren, Valentin, ich bin eine ganz gewöhnliche Perserkatze«, widersprach sie.


    »Und ich bin Angelina Jolie«, tönte Twinky dazwischen. »Du hast dich doch von Anfang an als etwas Besseres gefühlt und dich auch so aufgeführt.«


    Fleur kicherte. »Wenn Onisha tatsächlich Bastets Nachfolgerin ist und sie deren Erbe antritt, was immer das auch sein mag, solltest du dich nicht mit ihr anlegen, sondern dich schon mal bei ihr einschmeicheln.«


    Twinky zog das Näschen kraus. Es war nicht ihre Art, sich lieb Kind zu machen. Sie nahm viel lieber selbst Huldigungen mit ihrem hinreißenden Lächeln entgegen. Aber anderen schmeicheln, nein, das war nicht gerade ihre Stärke. Valentin schien sie jedenfalls zu gefallen, denn sein Blick streifte sie mehr als einmal. Onisha stellte fest, dass er wirklich ein besonders attraktives Exemplar war. Man konnte ihn durchaus den Mel Gibson unter den Katzen nennen.


    »Hast du einen Verdacht, wer deine Brüder umgebracht haben könnte?«, wollte sie wissen.


    Valentin seufzte. »Ich weiß es sogar genau.«


    »Das sagst du erst jetzt! Wer ist es?«, riefen Fleur und Onisha gleichzeitig.


    »Es ist eine Großkatze mit magischen Fähigkeiten. Ihr Name ist ...«, begann Valentin.


    »Lavina!«, schrien alle erschrocken im Chor.


    Onisha konnte ihre Erregung kaum verbergen. Immer wieder tauchte Lavinas Name auf. Ben hatte Valentin gefragt, ob er wusste, warum Lavina die schwarzen Kater, und somit die Mönche ermordete. Valentin hatte betreten geantwortet, dass sie wohl verhindern wolle, dass Ben und seinem Rudel geholfen wurde.


    »Kannst du uns denn helfen?«, fragte Ben und musterte den fremden Kater stumm.


    Valentin nickte. »Aber vorher möchte ich unbedingt noch einen letzten Blick auf Ambrosius werfen. Mich von ihm verabschieden.«


    Ein verständlicher Wunsch.


    Doch als sie die Zelle erreichten, war das eingetreten, was Onisha schon einmal vermutet hatte: Der Leichnam war verschwunden. Lediglich ein dunkler Fleck geronnenen Blutes auf der Decke der Pritsche deutete noch darauf hin, dass Ambrosius’ sterbliche Hülle dort gelegen hatte.


    »Das gibt es doch nicht«, stammelte Rouven. »Er hat doch noch vor einigen Stunden dort gelegen.«


    »Sie hat ihn sich geholt«, flüsterte Valentin.


    Ben räusperte sich. »Bei allem Respekt für deine Trauer, aber was soll Lavina mit einer Männerleiche anfangen?«


    »Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Ich muss etwas erledigen. Wir treffen uns alle um Mitternacht am Brunnen. «


    Bevor Ben etwas erwidern konnte, raste Valentin davon. »Null problemo«, murmelte Ben. »Da treffen wir uns ohnehin mit Blackbird und seinen Kumpanen.«


    


    Sie rannten bis Mitternacht durch die Ruinen. Ohne nennenswerten Erfolg. Um sie herum waren nur Modergestank und die Zeichen des endgültigen Zerfalls. Onishas Sinne waren geschärft, seit sie den Stein trug. Daher spürte sie es am deutlichsten. Der Gang durch die dem Feuer zum Opfer gefallenen Klostermauern war für sie wie das Durchschreiten eines finsteren Tals des Kummers und des Schmerzes. Hier waren Menschen verbrannt, das spürte sie deutlich. Ihre Energie schwebte noch zwischen den verkohlten Holzbohlen. Onisha erschauerte. Ihre Seelen waren noch nicht aufgestiegen. Sie schienen in den schwarzen Katern gefangen zu sein und in ihnen weiterzuleben. Onisha blickte sich um und erschauerte wieder: Um sie herum war nur unheilvolles Schwarz, die Farbe des Todes und der Magie!


    Ein gewaltiges Rauschen ertönte in der Luft. Blackbird und seine Freunde flogen krächzend über sie hinweg. Das war das Zeichen, sich auf den Weg zum Innenhof zu machen. Dort bot sich ihnen ein gespenstisches Bild. Auf dem Brunnen hatte sich eine düstere Formation schwarz glänzender Vogelleiber niedergelassen. Um sie herum, wieder in einem exakten Kreis, Valentin und acht seiner Brüder. Die, die Lavina noch nicht in das Totenreich geholt hatte.


    Ben setzte sich mit seinen Freunden an eine Stelle, von der aus er sowohl Valentin als auch Blackbird im Auge hatte. Onisha drängte sich an ihm vorbei, dicht gefolgt von Fleur. Onisha war über ihr Verhalten selbst höchst erstaunt, aber instinktiv wusse sie, dass vieles ab jetzt von ihr und Fleur abhing. Sie ging auf Blackbird zu und sah die Krähe fragend an. »Habt ihr etwas Erwähnenswertes gesehen?«


    Blackbird nickte. »Das kann man wohl sagen. Wir haben eine Katze von unvorstellbaren Ausmaßen gesehen, die sich vor unseren Augen in eine attraktive Frau verwandelt hat ...«


    »Lavina!«, keuchte Fleur.


    »Lass ihn weiterreden!«, herrschte Onisha sie an.


    Blackbird flatterte vom Rand des Brunnens auf den Boden und hüpfte in kleinen staksigen Schritten vor Onisha und Fleur auf und ab. Onisha hätte es niemals für möglich gehalten, einem Vogel seine Aufregung anzusehen, aber Blackbird war der lebende Beweis. »Lavina hat sich erst auf dem Friedhof herumgetrieben. Wir konnten von oben nicht so recht sehen, was sie dort wollte, aber sie war ziemlich in Eile. Danach ist sie in der Kirche auf Nimmerwiedersehen verschwunden.« Die Krähe ruckte einige Mal mit dem Kopf. »Möchte zu gerne wissen, was sie dort verloren hat.« Er sah Ben an. »Der Friedhof und die Kirche, an den beiden Punkten sollten wir ansetzen.«


    »Blackbird hat Recht«, ließ Valentin verlauten.


    Ihr kennt einander?, wäre es Onisha beinahe herausgerutscht, denn der Vogel hatte Valentin seinen Namen nicht genannt. Aber sie verkniff sich im allerletzten Moment die Bemerkung. Ihr Blick wanderte wieder zu Valentin. Das Mondlicht schien auf seine schlanke Gestalt. Sein Fell hatte eine Farbe, als habe man ihn mit Mousse au Chocolat bestrichen. Er war wirklich eine Augenweide.


    »Am besten teilen wir uns in zwei Gruppen auf«, schlug Corey vor. »Wir durchforsten den Friedhof und sein Umfeld und Valentins Gruppe sieht sich in der Nähe der Kirche um. Vielleicht entdeckt ihr ja irgendwie eine Möglichkeit hineinzukommen. Blackbird, du könntest mit deinen Freunden die Sache aus der Luft beobachten und uns warnen, sobald uns Gefahr droht. Sozusagen in der Luft Schmiere stehen.« Corey lächelte schwach. Allgemeines Nicken um ihn herum. »Also gut«, fuhr er fort. »Dann machen wir uns auf den Weg zum Friedhof.« Er drehte sich suchend herum. »Wo ist Rocky?«


    »Der hat den Namen Lavina gehört und ist schon wieder ohnmächtig geworden« Twinky kicherte.


    Sie erreichten den Friedhof in wenigen Minuten. Onisha und Ben hatten sich von der Gruppe gelöst und waren schnurstracks auf den Obelisken zugesteuert, betrachteten ihn von allen Seiten. Die prachtvollen Hieroglyphen waren so klar und scharf, als wären sie erst vor wenigen Stunden eingemeißelt worden und nicht vor über 3000 Jahren. Onisha schrie leise auf, als sie die Abbildung der Frauengestalt mit dem Katzenkopf sah: Bastet.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Ben besorgt.


    Onisha nickte. »Die Abbildung ...«, stotterte sie. »Das ist Bastet. Ich habe sie schon einmal gesehen ...« Sie zögerte, weil sie Angst vor Bens Reaktion hatte. »... allerdings im Traum.«


    Ben reagierte völlig anders, als sie erwartet hatte. Er machte sich nicht lustig über sie, wie sie befürchtet hatte, sondern sah sie ruhig an und wandte nach einigen Minuten sein Gesicht wieder der gemeißelten Katzengöttin zu. »Dann ist sie dir also auch erschienen«, sagte er leise.


    Onisha stieß einen erstaunten Laut aus. »Dir etwa auch?«


    Ben nickte. »Ich konnte jedoch ihr Gesicht nicht sehen. Aber ich vermute, dass Fleur oder du ...« Nun zögerte er. »Eine von euch beiden muss wirklich Bastets Nachfolgerin sein.«


    »So ein Blödsinn!«, protestierte Onisha. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Es gab da so einige Hinweise«, wich Ben ihr aus.


    Onisha durchzuckte ein Gedanke. »Hast du mich deshalb immer vor Twinky in Schutz genommen?«, fragte sie und spürte einen Kloß in ihrem Hals. Bisher hatte es ihr geschmeichelt, dass Ben ihren Beschützer gespielt hatte. Es würde aber ihrem Ego nicht sonderlich gut bekommen, wenn er es nur getan hätte, weil er in ihr die mögliche Nachfolgerin Bastets sah.


    »Ist es so?«, drängte sie.


    »Zum Teil«, wich er aus. »Du ...«


    »Hier seid ihr«, ertönte Fleurs Stimme hinter ihnen. Onisha hätte die Freundin am liebsten sonst wohin gewünscht. Zu gern hätte sie erfahren, was Ben ihr noch zu sagen hatte. Aber die Gelegenheit war vertan.


    Fleur war ebenso aufgeregt über die Hieroglyphen und die Katzengöttin auf dem Obelisken. »Da ist sie wieder«, sagte sie ehrfürchtig.


    Doch Onisha gab keine Antwort. Sie dachte an Bens Worte. Die Vorstellung, Fleur oder gar sie selbst könnte die Nachfolgerin der Göttin sein, war derart abwegig, dass sie nahe daran war, Bens Verstand in Frage zu stellen. Doch da war sie wieder, diese unheilvolle Stimme in ihr, die sich immer im »rechten« Moment meldete. Warum zweifelst du an seinen Worten? Wer sollte sonst Bastets Nachfolgerin sein? Wer weiß, vielleicht seid ihr es sogar beide zusammen? Ihr ergänzt euch vollkommen. Du, eine Katze von Adel mit Benehmen und einem uralten Stammbaum, Fleur dagegen, mit ihrem schlanken Körperbau, dem klassischen Gesicht und dem Mut eines ganzen Katzenvolkes. Ihr beide seid die perfekten Anführerinnen. Und da ist noch Sachmet. Immerhin war Bastet nicht allein.. Onisha fegte die Stimme und die Gedanken, die sie auslöste, beiseite und rief lauter als beabsichtigt: »So ein Schwachsinn!«


    Ben und Fleur sahen erst einander und dann sie an. »Was ist denn in dich gefahren?«, wollte Fleur wissen.


    »Du glaubst nicht, was Ben vom Stapel gelassen hat«, rettete sich Onisha in eine Halbwahrheit, denn die Möglichkeit, die ihr die Stimme zugeflüstert hatte, war noch verworrener als Bens These.


    »Spann mich nicht auf die Folter!« Fleur war sichtlich ungeduldig.


    Onisha legte eine dramatische Pause ein und holte tief Luft. »Ben hat doch allen Ernstes behauptet, dass eine von uns Bastets Nachfolgerin ist.«


    Fleur schaute eine Sekunde ziemlich dumm drein, warf dann den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen. Onisha dachte, jetzt ist sie durchgeknallt. Aber da hatte sich Fleur bereits wieder etwas beruhigt. Sie warf Ben einen Blick zu, der so viel sagte wie: Du bist wohl nicht ganz gar gekocht.


    »Ist schon gut«, brummte Ben, dem das sichtlich peinlich war und dessen Blick Onisha das Gefühl vermittelte, einen guten Freund verraten zu haben. »Wir haben keine Zeit für Plaudereien. Wir sollten lieber versuchen, hinter den Sinn der Schriftzeichen zu kommen.«


    


    Sie hatten lange Zeit damit zugebracht, den Obelisken zu umrunden und die Schriftzeichen zu entziffern. Als der Abend anbrach, gaben sie es auf. Sie waren nicht viel weiter gekommen als vorher. Alles deutete darauf hin, dass das Schwarze Kloster und die verstorbenen Mönche einen Schlüssel zu dem Geheimnis um die Nachfolge der Katzengöttin darstellten. Die Stimme in Onisha hatte sie immer deutlicher auf Sachmet hingewiesen. Doch von ihr hatte Onisha noch nie etwas gehört. Wer war sie? In welchem Verhältnis stand sie zu Bastet?


    »Wir müssen zurück«, gebot Ben schließlich. Fleur und Onisha folgten ihm willig und trafen die anderen Katzen an der Friedhofsmauer.


    »Und?«, rief Twinky ihnen neugierig entgegen. »Habt ihr etwas entdeckt?«


    Corey schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«


    »Sonstige Vorkommnisse?«, wollte Ben wissen.


    Corey schüttelte erneut den Kopf und warf dann Rocky einen viel sagenden Blick zu. »Außer zwei kleinen Notfällen nichts.«


    Sie gingen bis an das zerstörte Portal der alten Kirche heran. Dort wartete bereits Valentin auf sie. Er wirkte irgendwie mächtiger und größer. Und wieder war in seinen Augen etwas Menschliches, was Onisha schon mehrfach darin gesehen hatte. Und das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


    »Nanu, ihr seid schon zurück?«, fragte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


    »Schneller ging es nicht.« Onisha war etwas außer Atem. »Wir haben versucht die Inschrift auf dem Obelisken zu entziffern. Aber es ist uns leider nicht ...«


    Gelungen, wollte sie sagen, wurde aber von Valentin unterbrochen. »Das hättet ihr einfacher haben können. Warum habt ihr mich nicht gefragt?«


    Onisha glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Und auch Fleur ging es so. »Ist das dein Ernst? Wir vertun hier kostbare Zeit und du weißt, was die Inschrift bedeutet?«, rief sie aufgebracht.


    »In etwa«, gestand Valentin.


    »Dann wird es allmählich Zeit, dass du es uns verrätst«, krächzte es aus der Luft. Blackbird und seine Freunde ließen sich auf den Kirchenstufen nieder.


    Valentin seufzte. »Also gut, der Obelisk hält das fest, wonach der Orden in diesem Kloster strebte: nach ewigem Leben. Natürlich nicht im herkömmlichen Sinne. Die Anhänger Bastets glaubten an ein Leben nach dem Tod. Sie waren der Meinung, dass sich die Seele unmöglich in einem Leben zur Vollkommenheit entwickeln könne. Diese noch unvollkommene Seele würde nach dem Tod in einer neuen physischen Hülle, einem neuen Körper, wiedergeboren, um so die Möglichkeit zur Weiterentwicklung zu erhalten. Dieser Kreislauf setzt sich fort, bis die Seele die erstrebte Reinheit erhalten hat.«


    So wie bei euch, hätte Onisha am liebsten gesagt. Aber sie hielt sich zurück. Stattdessen fragte sie: »Ist es den Mönchen auch gelungen?«


    Valentin sah sie mit seinen menschlichen Augen an. »Das weißt du doch längst. Den Mönchen ist es gelungen, aber nur bis zu einem gewissen Grad.«


    Warum sagt er nicht, uns ist es gelungen?, fragte sich Onisha. Wir wissen doch längst, dass er dazugehört. »Ist ihnen die Katzengöttin erschienen?«, stellte sie stattdessen die alles entscheidende Frage.


    Valentin schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er bedauernd. »Sosehr sie es sich auch wünschten.«


    »Was ist mit der Kirche? Können wir hinein?«, mischte sich Fleur in das Gespräch ein.


    »Auch das wird uns leider nicht gelingen. Das Portal ist verschlossen.« Valentin machte ein entmutigtes Gesicht.


    Ben gab allen einen Zeichen. »Dann lasst uns morgen bei Tageslicht nachsehen, ob wir nicht doch ein Schlupfloch finden. Sonst müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«


    Sie gingen alle zurück an die Friedhofsmauer, denn sie hatten beschlossen zusammenzubleiben. »Sollte Lavina erscheinen, sind wir gemeinsam viel stärker«, sagte Corey und alle hatten ihm zugestimmt.


    Blackbird nahm mit seinem Schwarm auf der Mauer Platz und die Katzen hockten sich darunter. Eine Weile unterhielten sie sich noch, aber dann wurde es immer ruhiger und sie fielen in einen oberflächlichen Schlummer oder träumten leise maunzend vor sich hin.


    Onisha blickte in ihrer Traumwelt über niedrig bewaldete Hügel und goldgelb glänzende Weizenfelder. Ein nicht enden wollendes Meer wogender Ähren. Sie dachte daran, was Valentin ihnen über die Mönche und deren Glauben gesagt hatte. Über den Himmelsgott, dessen Augen Sonne und Mond, Tag und Nacht, über die Menschen wachten.


    Und an ihre tiefe Ehrfurcht vor BASTET.


    Wieder erschien Onisha die Katzengöttin. Und dieses Mal bot sie ihr ein Gesicht, das Onisha seltsam bekannt vorkam, das sie aber trotzdem nicht zuordnen konnte. Es war kein bestimmtes Gesicht, aber einzelne Züge darin waren ihr vertraut.


    Die Göttin lächelte Onisha wohlwollend zu und streckte ihr die Arme entgegen. »Ihr seid bald am Ziel. Gebt nicht auf!«, rief sie. »Enttäuscht mich nicht!«


    Dann veränderte sich das Bild. Götter mit Menschenkörpern und Tierhäuptern und Seelen Verstorbener als Vögel mit menschlichen Antlitzen umgaben Bastet, die sich hoheitsvoll zwischen ihnen bewegte. Doch dann tauchte ein dunkler Schatten auf. Der Schatten einer schwarzen Großkatze. Onisha wollte Bastet warnen, aber sie bekam keinen einzigen Ton heraus.


    Und als sie dann endlich schrie, wachte sie auf.


    Fleurs Gesicht erschien neben ihr. »Hast du wieder geträumt?«, wollte sie besorgt wissen. Onisha nickte nur. Fleur musste ohnehin nicht mehr fragen, was sie geträumt hatte, sie wusste es. Ihre Augen blickten Onisha warm an. Dann beugte sie sich über die Freundin und flüsterte: »Wir schaffen es!«


    Ben und Valentin hatten die Köpfe zusammengesteckt und flüsterten aufgeregt miteinander. Hin und wieder sahen sie Onisha und Fleur an und nickten beide heftig. Onisha fragte sich, was die beiden ausheckten, da flatterte Blackbird von der Mauer und landete beinahe auf Fleur. Er prallte im Sturzflug gegen ihren Hals und plumpste ungeschickt zu Boden. »Sorry«, lachte er und wies mit dem Schnabel in Bens und Valentins Richtung. »Kannst du mir mal verraten, was die beiden da zu tuscheln haben?«, fragte er Onisha.


    Die kicherte, immer noch das Bild des Vogels vor sich, der gegen Fleurs Hals prallte und dabei eine urkomische Figur abgab. »Keine Ahnung. Da muss ich dich leider enttäuschen.«


    Ben kam zusammen mit Valentin herübergeschlendert. »Valentin und ich wollen versuchen in die Kirche zu kommen ...«


    »Was soll das heißen, Valentin und du? Und was ist mit uns?«, fragte Onisha erbost.


    »Ihr bleibt erst einmal hier. Wir wissen nicht, wie wir in die Kirche kommen und was uns dort erwartet. Es ist schon sehr merkwürdig, dass das Gebäude fast völlig erhalten ist und Lavina, trotzdem das Portal verschlossen war, hineinkam. Aber ihr soll ja beinahe alles gelingen. Valentin und ich fragen uns, was sie in der Kirche verloren hatte und was sie dort getan hat. Es ist zu gefährlich euch mitzunehmen. Ihr bleibt hier. Die anderen werden auf euch aufpassen.«


    »Wir brauchen keine Kindermädchen!«, fauchte Fleur. »Wir können sehr gut selbst auf uns aufpassen.«


    Valentin lächelte. »Da hast du dir aber zwei Wilde angelacht, Ben«, sagte er amüsiert.


    »Das kannst du laut sagen«, bestätigte der rote Kater. Er warf Onisha und Fleur einen warnenden Blick zu. »Ich wünsche keine weitere Diskussion mehr. Valentin und ich verlassen uns auf euch.«


    Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch und Onisha spürte, dass er es todernst meinte. Sie sah Fleur verschwörerisch an und trat zur Seite. Ließ Ben und Valentin einfach vorbei. Fleur glaubte ihren Augen nicht zu trauen. »Was soll das?«, zischten sie Onisha zu.


    »Alles nur eine Frage der Taktik.« Onisha blickte Ben und Valentin, die sich Rouven als Begleitung ausgesucht hatten, hinterher. Der Kater hatte sich völlig erholt und konnte auch sein verletztes Bein wieder belasten. Dem flüchtigen Betrachter wäre nicht einmal aufgefallen, dass er leicht hinkte.


    Die drei Kater verschwanden hinter der ersten Klostermauer. Im selben Moment, als hätte sie nur darauf gewartet, drehte sich Onisha zu Fleur herum. »Wir erzählen den anderen, dass wir die Zeit nutzen wollen, um dem Friedhof noch einmal einen Besuch abzustatten. Und dann schleichen wir den Jungs hinterher.«


    »Glänzende Idee.« Fleur war sofort Feuer und Flamme. Dann verzog sie das Gesicht. »Aber was ist mit Blackbird? Wenn er sich mit seinem Federvieh in die Lüfte erhebt, hat er uns schnell im Blick.«


    »Verflixt, den habe ich völlig vergessen.« Onisha dachte einige Minuten angestrengt nach. »Wir müssen ihn irgendwie beschäftigen. Fragt sich nur, wie ...« Ihr Gesicht hellte sich plötzlich auf. »Ich habs!«, frohlockte sie. »Komm mit!«


    Onisha spielte vor der Krähe die Besorgte. » Ich mache mir große Sorgen um die drei«, sagte sie. »In mir erwächst ein Gefühl großer Gefahr ...« Sie stockte. Das war kein Schauspiel mehr. Sie spürte tatsächlich eine Gefahr. Und die stand unmittelbar bevor. In dem Augenblick, in dem Onisha glaubte, eine unsichtbare Faust hätte sie in die Magengrube geschlagen und ihr die Luft zum Atmen genommen, krümmte sich auch Fleur und schrie leise auf.


    »Sie sind in Gefahr, Onisha!«


    »Ich weiß«, schrie diese in Panik.


    »Was ist los?«, fragte Blackbird alarmiert.


    Onisha gab ihm und den Katzen ein Zeichen. »Wir müssen schleunigst zu der Kirche. Ben und Valentin brauchen unsere Hilfe!«


    Sie preschten los. Onisha fragte sich, warum sie nur Ben und Valentin erwähnt hatte. Was war mit Rouven? Warum sorgte sie sich nicht um ihn?


    Die blutige Antwort wartete auf sie im Innenhof des Klosters. Twinkys Schrei würde nie wieder aus Onishas Gedächtnis verschwinden. Am liebsten hätte sie mit eingestimmt. Doch ihr Blick hing an einem Punkt fest. Einem grauenhaften Monument brutaler Gewalt. Sie fragte sich, wer es aufgestellt hatte, denn bisher hatte die Latte, die an einen Marterpfahl erinnerte, nicht neben dem Brunnen gestanden. Jetzt war sie jedenfalls da und daran hingen Rouvens sterbliche Überreste.


    »Sie hat ihn an die Latte geschlagen, wie ...« Fleur brach ab. Onisha spürte die unbändige Wut ihrer Freundin und teilte sie.


    Die Blutrinnsale, die das Holz des Pfahles hinabliefen, und Rouvens gebrochene Augen prägten sich unauslöschlich in Onisha ein. Ebenso wie der Odem des Bösen. Die eisige Luft des Todes schwebte wie eine unheilvolle Wolke über dem Kloster. Onisha taumelte. Schwäche befiel sie. Neben ihr schluchzte Twinky und Fleurs Augen waren vor Schock so groß wie Suppenteller. Blackbird ließ sich auf dem Pfahl nieder, seine gefiederten Freunde im Halbkreis darunter und verharrten regungslos. Hielten eine eindrucksvolle Totenwache. Mit aller Gewalt riss sich Onisha von dem Anblick los. Sie schaute Corey an und erblickte in den Augen des alten Katers hilflosen Schmerz. Du musst dich zusammenreißen, mahnte sich Onisha. Sie nickte Corey zu. »Lass uns gehen.« Mit einem kurzen Seitenblick wollte sie auch Fleur auffordern, ihr zu folgen. Aber das war unnötig. Die Freundin hatte sich schon in Bewegung gesetzt. »Bringen wir es hinter uns!«, sagte Onisha leise und warf dem Pfahl einen letzten Blick zu. »Und wenn wir zurückkehren, nehmen wir dich da runter, mein Freund.«


    Wie ein kleiner Trauerzug schlichen sie mit gesenkten Köpfen auf die Kirche zu. Onishas Spannung wuchs Schritt für Schritt. Ebenfalls die Angst um Ben. Und um Valentin. Aber da war noch ein Gefühl in ihr. Eines, das sie nachhaltig und energisch zur Vorsicht aufforderte. Gefahr lag in der Luft. Und als Onisha die oberste Kirchenstufe erreichte und das Portal einen Spaltbreit offen stehen sah, läuteten alle Alarmglocken in ihr.


    »Das sieht mir aber verdammt nach einer Falle aus«, wisperte ihr Fleur zu. Onisha sah sie ernst an. Fleur verstand ihren Blick. Sie holte tief Luft und sagte: »Aber was solls, wer nichts wagt, der nichts gewinnt!«


    Der Marmorboden der Kirche fühlte sich unter Onishas Pfoten hart und kalt an. Vorsichtig sah sie sich um. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das Innere der Kirche war enttäuschend unscheinbar. Doch Onisha spürte sie trotzdem: die unbekannte Macht, die in diesen heiligen Mauern schlummerte. Der Stein um Onishas Hals strahlte plötzlich Wärme und Energie aus. Als wolle er einen Ausgleich zu der Kälte schaffen. Er begann zu pulsieren und versprühte wahre Lichtblitze. Es war wie ein Feuerwerk. Es fehlte nur das Zischen und Knistern. Onisha und Fleur tauschten bestürzte Blicke aus. Zitternd und mit pochendem Herzen folgte Onisha dem Verlauf der Lichtblitze, die der Stein aussandte. Sie fühlte lähmende Furcht in sich aufsteigen. Furcht gepaart mit einer merkwürdigen Faszination. Der Faszination, in eine Welt unbekannter Mythen einzutauchen. Eine Welt, in der sie liebend gern zu Hause gewesen wäre. Sie dachte an Rouven und der Schmerz überfiel sie wieder. Sie erinnerte sich an die Geschichten, die ihre Mutter erzählt hatte. Sie endeten fast immer traurig. Willkommen im Leben, meldete sich die Stimme in ihr. Onisha hasste sie. Sie wollte die Trauer um Rouven. Wollte sie spüren und auskosten. Sie fühlte, dass es wichtig war, sie zu empfinden, um sich von einem gefühllosen Schattenwesen wie Lavina abzugrenzen.


    Die Lichtblitze des Steins fielen auf eine Gestalt, die hinter einer Säule kauerte. Als Onisha bis auf wenige Schritte an sie herangetreten waren, erkannte sie sie.


    »Ben!« Coreys Stimme kam ihr zuvor und prallte gespenstisch von den steinernen Wänden der Kirche ab. Ben wirbelte herum und atmete erleichtert auf, als er seine Freunde hinter sich sah. Onisha fiel ein Stein vom Herzen, ihn unversehrt zu sehen. Wenn sie ehrlich war waren es die gesamten Rocky Mountains. Was sie aber stutzig machte, war die Tatsache, dass Ben allein war. Von Valentin war weit und breit nichts zu sehen.


    »Sie hat Rouven getötet«, sagte Corey leise.


    Ben reagierte zuerst nicht, dann stieß er einen schrillen Schrei aus, der unheimlich durch die Stille der Kirche hallte. Onisha wusste, was Rouven ihm bedeutet hatte. Sie stupste Ben in die Flanken, aber der Kater reagierte nicht. Sein Schreien wandelte sich in wütendes Kreischen und verstummte. Dann drehte er seinen Kopf im Zeitlupentempo herum. Als er Onisha ansah, flackerte reiner Hass in seinen Augen. »Das wird sie bereuen!«, stieß er hervor. »Mir war von Anfang an nicht wohl in meiner Haut, als Valentin vorschlug, dass wir uns trennen sollen.« Ben schluckte. »Das wird sie bitter bereuen«, wiederholte er.


    Es klang wie ein Schwur.


    


    Onisha hatte Ben Zeit gelassen, seinen ersten Schock zu überwinden. Aber auch gerade nur so viel, denn sie durften sich keinen weiteren Schnitzer erlauben. Ab jetzt mussten sie Lavina immer einen Schritt voraus sein. Doch vorerst musste sie sich darauf besinnen, aus welchem Grund sie in der Kirche waren. Neugierig betrachtete sie, was Ben so interessiert angestarrt hatte. Er saß vor einer kleinen Klapptür, die mit einem goldenen Riegel verschlossen war. Die Tür erinnerte Onisha an die Katzentüren, die in der Werbung der Privatfernsehkanäle angepriesen wurden. Onisha verspürte keine Lust mehr, lange zu diskutieren, was zu tun sei. Dafür war schon zu viel geschehen. Sie hantierte mit der Pfote ungeschickt an dem Riegel herum. So lange, bis er sich zur Seite schieben ließ und sich die kleine Tür knarrend öffnete. Ohne weiter darüber nachzudenken, setzte sich Onisha in Bewegung. Sie blickte sich nicht einmal um, sondern zwängte sich durch die Öffnung. Sie hörte noch Bens entsetztes Keuchen, aber es war zu spät. Sie war schon an ihm vorbei. Hinter sich spürte sie Fleurs Atem. Es war ein beruhigendes Gefühl, jemanden in der Nähe zu wissen.


    Tiefe Finsternis empfing sie. Als sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blickte sie sich um und schrie laut auf.


    »Woah!«, entfuhr es auch Ben.


    Fassungslos standen sie in der Geheimkammer um und starrten dann auf die überlebensgroße Statue einer schönen Frau mit einem Katzenkopf. Sie standen einige Minuten stumm und regungslos da. Als wären sie alle aus Stein gemeißelt. Onisha weigerte sich zu glauben, was sie erblickte. Die Statue sah derart lebensecht aus, dass Onisha einige Schritte zurücktaumelte. Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie den Blick von den hellblauen Augen der Skulptur lösen. War erst dann in der Lage, auch das Umfeld wahrzunehmen. Den farbigen Reliefschmuck und die fremdländischen Inschriften an den Wänden. »Seht nur«, sagte sie und deutete mit dem Kopf in die Richtung der Wandzeichnungen. Dort waren Szenen aus dem täglichen Leben der Mönche abgebildet, aber auch das Schlachten der Opfertiere für ihre Rituale. Eine Zeichnung stach Onisha besonders ins Auge. Sie zeigte eine schwarze Katze mit langem Fell und grünen Augen. Sie sah ihr verteufelt ähnlich. In den folgenden Szenen veränderte sich diese Katze immer mehr, bis sie am Ende die Gestalt einer Frau mit einem Löwenkopf angenommen hatte. Was Onisha am meisten beeindruckte, war die Tatsache, dass diese Katze einen funkelnden Stein um den Hals trug. Neugierig ging sie an die Wand mir den Zeichnungen heran. War sie bisher nervös und alarmiert gewesen, befiel sie jetzt eine ungeheure Ruhe. Der Stein der Weisen war als perfektes Relief abgebildet. Rund und herausfordernd ragte er aus der Wand heraus. Ohne recht zu wissen, warum, eigentlich nur um überhaupt etwas zu tun, tippte Onisha mit der Pfote dagegen. Es gab ein mahlendes Geräusch und eine Klappe ging auf. Onisha zuckte erschrocken zurück.


    »Du dickes Ei«, entfuhr es Ben. »Ein Geheimfach!« Und schon war seine Pfote darin verschwunden und kam ebenso schnell wieder heraus.


    Onisha und Fleur kreischten gleichzeitig auf. Etwas Längliches segelte durch die Luft und rollte vor ihre Pfoten.


    Es war das Pergament der BASTET, DAS BUCH DER TORE.
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    LAVINA


    


    Das Pergament DAS BUCH DER TORE bot einen Blick in die geheime Welt der Magie und Alchemie. Der Welt der Götter um BASTET. Sie war voller Abenteuer und Gefahren. Fleur und Onisha lasen mit wahrem Feuereifer. Nahmen jedes Wort begierig in sich auf. Sie fanden Geschichten um Osiris, Horus und Seth. Osiris, der in einem Delta residierte, das häufig von Stürmen und Überschwemmungen heimgesucht wurde. Dadurch wurde es ein feuchtes, dunkles Land, in dem Schattenwesen eine neue Heimat fanden.


    »Ob es das Delta ist, in dem jetzt die Rattenarmee ihr Unwesen treibt?«, flüsterte Onisha hektisch.


    »Das habe ich mich auch gerade gefragt.« Fleurs Stimme zitterte vor Aufregung.


    Sie lasen weiter. Der Sage nach war Osiris ein gerechter König gewesen. Doch Seth tötete ihn und riss die Herrschaft an sich. Horus, den Osiris mit Isis zeugte, rächte seinen Vater und nahm Seth in einem erbitterten Kampf das Leben.


    »Das muss ja ein toller Typ gewesen sein. Sieh nur, was da steht. Horus soll ein falkenköpfiger Himmelsgott gewesen sein. Sonne und Mond galten als seine Augen. Das hört sich richtig romantisch an.« Onishas Stimme erhielt einen verträumten Klang. Blitzschnell bildete sich der gut gewachsene Körper eines jungen Mannes in schmaler weißer Robe vor ihren Augen.


    »Horus hat also den Mörder seines Vaters getötet. Geschieht ihm ganz recht«, sagte Fleur.


    Onisha zuckte zusammen. Sie hatte noch nie so viel Härte in Fleurs Stimme gehört. Doch sie pflichtete ihr insgeheim bei. »Komisch«, begann sie zögernd. »Ich dachte immer, Götter wären unsterblich.«


    »Ich auch«, gestand Fleur.


    Bens rote Pfote deutete auf eine bestimmte Stelle des vergilbten Pergaments. »Hier steht des Rätsels Lösung. Isis, Osiris Schwester und Frau, hat ihn wiederbelebt. Hat ihn aus dem Totenreich zurückgeholt. Somit war Osiris der Gott der Toten geworden. Ein Gott, der die Mönche des Schwarzen Klosters unter seine Fittiche genommen hatte. Der ihnen ein eingeschränktes Weiterleben nach dem Tod sicherte. Das Weiterleben als Katzen.«


    »Das ist ja ein Hammer«, meinte Fleur respektlos. Dann blickte sie Onisha verschmitzt an. »Ob in uns auch die Seelen verstorbener Menschen weiterleben?«


    Was als Scherz gedacht war, verfehlte sein Ziel. Onisha fand das alles andere als komisch. Immerhin flüsterte in ihr immer wieder diese Stimme ... diese Stimme, die so oft den Namen Sachmet aussprach. »Lass deine blöden Scherze«, fauchte sie Fleur an. Die riss erstaunt die Augen auf, verkniff sich aber eine Antwort. Onisha schenkte ihr keine Beachtung mehr. Sie las weiter. Von Seelenwanderung, der Wiederverkörperung, bei den Menschen auch Reinkarnation genannt, und dass der Tod nur Übergang sei. Dass der physische Körper nichts anderes sei als verdichtete Energie, die auch dann erhalten blieb, wenn sich der Körper auflöste. Dass Mensch und Tier multidimensionale Wesen seien. »Ihre physischen Körper sind nur ein Teilaspekt des ganzheitlichen Seins«, las sie vor.


    »Hm«, meinte Fleur. »Hört sich alles sehr theoretisch an. Damit hab ich es nicht unbedingt. Bin mehr Praktikerin.«


    »Das hast du schon oft genug unter Beweis gestellt«, frotzelte Ben. »Ich frage mich nur, wie das mit der Seelenwanderung gehen soll.« Er grinste. »Eine geile Vorstellung.«


    Onisha schnaubte empört. Sie mochte es nicht, wenn er so sprach. »Wenn du weniger Kraftausdrücke verwenden und dafür lieber dein Hirn einschalten würdest, wüsstest du es bereits.« Sie tippte mit der Pfote auf das Pergament.


    Dort stand geschrieben:


    


    WENN ALSO DER TOD


    AN UNS HERANTRITT


    STIRBT NUR


    WAS STERBLICH IST


    DAS UNSTERBLICHE ABER


    ENTGEHT DEM TOD


    


    »Ich werd nicht mehr ... Das heißt im Klartext, dass wir nach dem Tod unseren Körper verlassen und die Seele zu jedem beliebigen Zeitpunkt in einem anderen Körper Gestalt annehmen kann.« Bens Stimme hallte schaurig von den Wänden wider.


    »Ein unheimlicher Gedanke.« Onisha sah Fleur an.« Du hast Recht, wer weiß, wer in uns sein Unwesen treibt?« Fleur zwinkerte Ben zu. »Vielleicht auch in dir?«


    »Oder in Twinky. Vielleicht ist sie deswegen so zickig!«, raunte Rocky ihnen zu. Onisha glaubte nicht richtig zu hören. Der Angsthase wuchs noch über sich hinaus!


    Aber der Gedanke, den Ben jetzt laut aussprach, war viel interessanter: »Ob Bastets Geist und ihre Seele tatsächlich in einem unserer Körper zu neuem Leben erwachen? Oder es vielleicht sogar schon sind?«


    Die weiteren Thesen des Pergaments sagten das zumindest aus. Onisha beeindruckten am meisten die Schilderungen über den Kult des Sonnengottes Re, des Gatten der Katzengöttin Bastet. In Onishas Fantasie entstand ein Reich, in dem es keine Krankheiten und Kriege gab. Dort herrschte die Sonne, das Licht und gegenseitiges Verständnis. Ein Reich der Fröhlichkeit und des Friedens, in dem allerdings nur Auserwählte Platz fanden.


    War es das Reich der Katzen?


    Onisha fühlte in dem Moment, als sie sich die Frage stellte, dass das die Antwort war. Aber sie warf auch sofort die nächste Frage auf: Wie gelangte man dorthin? Und vor allem: Waren sie überhaupt auserwählt? Für sich wagte Onisha das zu bezweifeln. Sie hatte in ihrem bisherigen Leben nichts Besonderes zustande gebracht. Im Gegenteil, sie war eine der privilegierten Katzen gewesen, die sich eher ihres Lebens schämen musste, als zu einem besonders auserwählten Kreis zu gehören. War verwöhnt und umsorgt worden. Hatte sogar auf andere Katzen herabgesehen. Und Fleur hatte ein wildes Leben hinter sich. Mit aufmüpfigem Verhalten und persönlichen Kleinkriegen. Auch nicht unbedingt ein Aushängeschild. Von Ben und seinen Freunden wusste Onisha wiederum nicht genug, um sich ein Urteil zu erlauben.


    Rouven hätte es verdient, dachte sie voll Trauer. Würde sie ihn im Reich der Katzen wiedersehen, vorausgesetzt, sie würde jemals dorthin kommen? Würde auch seine Seele wiedererweckt?


    Allein die Möglichkeit hatte etwas ungeheuer Tröstliches.


    Fleur stieß sie unsanft in die Seite. »Da, lies!«, wisperte sie.


    Der letzte Abschnitt der Aufzeichnungen wartete mit einem Knalleffekt auf. Dort stand in fetten Lettern:


    


    VALENTIN BEKLEIDET DAS AMT


    DES GRÖSSTEN SCHAUENDEN


    


    »Valentin«, rief Fleur erregt aus. »Valentin ist der Schlüssel. Er kann uns helfen. Er muss uns einfach helfen!«


    »Ja, ja«, sagte Ben ungeduldig. »Doch lies erst einmal weiter!« Fleurs Pfote fuhr über das knochentrockene Pergament. Und da standen die Schlussworte. Die Botschaft an sie, die die Reinkarnation schwarz auf weiß festhielt. Sie allen Zweiflern vor Augen hielt. Bastet schrieb:


    


    ICH BIN DAS HEUTE


    ICH BIN DAS GESTERN


    ICH BIN DAS MORGEN


    MEINE WIEDERHOLTEN GEBURTEN DURCHSCHREITEND


    BLEIBE ICH KRAFTVOLL UND JUNG


    MEIN GEIST IST EIN KLEINER TROPFEN


    DER GÖTTLICHEN QUELLE


    ALS SOLCHES IST ER UNVERGÄNGLICH UND EWIG


    DENN DIE SEELE KANN NICHT AUSGELÖSCHT WERDEN


    DIE MEINE NACHFOLGE ANTRITT


    HÜTE SICH VOR DEM DÄMON DER UNTERWELT


    ER KOMMT DAHER IM HÜBSCHEN GEWAND


    


    »Damit ist Lavina gemeint«, rief Fleur aufgeregt. »Damit kann nur sie gemeint sein!«


    »Woher willst du das wissen?«, schnarrte Twinky. »Göttliche Eingebung?«


    Fleur ignorierte das zänkische Verhalten der Schildpattkatze. »Dafür, dass du eine Glückskatze sein sollst, hast du ein ziemlich loses Mundwerk, Twinky. Und Glück gebracht hast du uns bisher auch nicht. Könntest du deine Energie künftig darauf konzentrieren? Ich wäre dir sehr dankbar!« Twinky war viel zu baff um zu protestieren und Fleur hatte sich bereits dem Pergament zugewandt. »Wir wissen jetzt, dass Bastet tatsächlich eine ...«, sie zögerte, »... oder zwei Nachfolgerinnen bestimmt hat. Wir wissen, dass die Reinkarnation im Reich der Katzen und dort im Tempel der Katzengöttin erfolgen soll, und wir wissen, dass Valentin uns helfen kann, dorthin zu kommen. Wo ist der Kerl denn überhaupt?« Sie blickte sich suchend um.


    Der Kater saß nicht weit von ihnen entfernt. Still beobachtete er die aufgeregte Katzenschar, die sich um das aufgerollte Pergament versammelt hatte. Unbemerkt hatte er sich wieder in die Kirche geschlichen und betrachtete seine neuen Freunde wohlwollend.


    Fleur winkte ihn zu sich.


    Dabei wandte sie Onisha ihr klassisches Profil zu. Sie muss die Nachfolgerin sein, durchfuhr es Onisha und spürte beinahe so etwas wie Neid in sich. Liebend gern hätte sie zusammen mit Fleur das Empfinden und die Möglichkeiten, die sich durch Bastets Nachfolge boten, erlebt. Gelebt.


    Valentin erhob sich, streckte sich im Zeitlupentempo und ging gemächlich auf Onisha und Fleur zu.


    »Warum hast du uns nicht gleich gesagt, dass du seherische Fähigkeiten hast?«, fragte Fleur vorwurfsvoll.


    Valentin blickte sie ernst an. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Katzen in unser Kloster gekommen sind, weil sie Bastets Nachfolge antreten wollten. Machtbesessene Katzen, die die Möglichkeiten, die das Erbe der Bastet bietet, missbraucht hätten. Ich musste erst sehen, ob ihr würdig seid, mein Wissen zu teilen, ob ihr die Grabkammer der Bastet findet ...«


    »Die Grabkammer?«, fuhr Onisha dazwischen. »Die ist doch in einem fernen Land.«


    Valentin lächelte wissend, enthielt sich aber jeglichen Kommentars. Aber er hätte auch keine Gelegenheit zu einer Antwort gehabt.


    Fleur schaltete sich wieder ein. »Wenn du seherische Fähigkeiten hast, warum konntest du Rouven nicht retten?«, wollte sie anklagend wissen.


    Ein Schatten huschte über Valentins Gesicht. »Ich wollte ihn warnen, aber Lavina war schneller. Sie ist sehr gefährlich!«


    »Da erzählst du uns nichts Neues. Das haben wir mittlerweile auch mitbekommen«, brummte Ben. Er hatte sich mit Rouvens Tod noch nicht abgefunden. Die Wunde in Bens Seele war noch zu frisch. »Wo treibt diese Hexe ihr Unwesen? Ich brenne darauf, ihr das Lebenslicht auszupusten!«


    »Hass ist keine Antwort, Ben!«, hielt Valentin ihm sanft entgegen. »Der verblendet nur. Und dann hat Lavina schon halb gesiegt. Wenn dich der Hass bestimmt, bist du nicht aufmerksam und machst Fehler. Das verschafft Lavina einen gehörigen Vorteil und nicht uns.«


    Ben wollte Valentin eine heftige Antwort geben, aber Corey kam ihm rasch zuvor. »Valentin hat Recht. Wir müssen einen kühlen und klaren Kopf bewahren, wenn wir gegen Lavina in den Kampf ziehen und auch nur einen Hauch von einer Chance haben wollen.«


    Sie berieten sich noch eine Weile und kamen schließlich überein, dass sie erst einmal Rouven zu Grabe tragen wollten. Sie mühten sich, den geschundenen Körper des Katers vom Pfahl zu holen. Ohne Blackbird und seine Freunde hätten sie es allerdings nicht geschafft. Dann hüllten sie Rouven in einen dunklen Umhang, den Valentin aus einer der Zellen gezogen hatte, und trugen ihn mit vereinten Kräften zum Friedhof. Onisha drehte sich noch einmal zu dem verwaisten Innenhof um. Sah den Pfahl, an dem der Freund gehangen hatte, und hätte beinahe aufgeschrien, als das Holzmonument plötzlich von einem hellen, warmen Licht eingehüllt wurde. Es hätte nur gefehlt, dass es verschwunden wäre, aber so war es nicht. Aus dem Pfahl formierte sich ein Kreuz mit einer Schlaufe. Bevor Onisha auch nur Gelegenheit zu einem Schrei fand, war das Licht auch schon wieder verschwunden. Ebenso die Erscheinung. Onisha fragte sich, ob es überhaupt real gewesen war. Ob es nicht Einbildung gewesen war. Sie schüttelte benommen den Kopf und drehte sich herum. Ja, dachte sie, so muss es sein. Ich habe mir alles nur eingebildet. Meine überreizten Nerven haben mir einen Streich gespielt. Was ja nicht verwunderlich war nach allem, was sie erlebt hatten. Was sie allerdings wieder nachdenklich stimmte, war die Tatsache, dass das Licht etwas Beruhigendes gehabt hatte. Etwas Tröstliches.


    »Wo bleibst du denn so lange?«, murrte Fleur unwillig. »Brauchst du wieder eine Extraeinladung?«


    Onisha beeilte sich, den Freunden zu folgen. Aber das Licht beschäftigte sie. Ebenso der gelöste Ausdruck auf Rouvens Gesicht. Er hat seinen Frieden gefunden, dachte sie erleichtert. Fragt sich nur, ob er es in einer besseren Welt hatte. Sie konnte den Gedanken nicht aus ihrem Kopf verbannen, dass der tote Freund jetzt eine andere Ebene, eine höhere, erreicht hatte. So stellte sie es sich zumindest vor. Als sie eine kleine Pause einlegten, um Atem zu schöpfen, hielt es Onisha nicht mehr aus und sie trat dicht an Valentin heran. »Ich muss dich etwas fragen«, flüsterte sie ihm zu.


    Der Kater sah sie an. »Und was gibt es so Wichtiges?«


    »Ich habe eben etwas gesehen, aber ich weiß nicht, ob ich es mir eingebildet habe oder ob es tatsächlich da war.« Sie kam sich selten blöd vor.


    »Was glaubst du denn gesehen zu haben?«


    Onisha schilderte es ihm in knappen Worten. Viel gab es dazu auch nicht zu sagen.


    Valentin keuchte. »Das war das Anch.«


    »Wie bitte?« Onisha konnte mit dem Begriff nichts anfangen. Ben drängte sich dicht an sie heran.


    Onisha erzählte auch ihm von der Erscheinung.


    »Das Anch ist die Lebenshieroglyphe.« Man sah Valentin deutlich an, dass er das Gehörte erst verarbeiten musste.


    Ben warf einen Blick auf den Umhang, der Rouven einhüllte. »Rouven sieht aber alles andere als lebendig aus.«


    Valentins Gesicht bewölkte sich. »Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen du nichts weißt und nicht einmal etwas ahnst.«


    Wenn Onisha gedacht hatte, Ben würde Valentin etwas Heftiges erwidern, sah sie sich getäuscht. Der rote Kater blieb erstaunlich ruhig. Er verharrte eine Weile und nickte dann. »Du hast Recht. Und vielleicht gibt uns das ja ein wenig Hoffnung, dass es Rouven jetzt besser geht.« Er drehte sich herum. »Aber lasst uns unser Vorhaben zu Ende bringen! «


    


    Auf dem Friedhof wartete die nächste makabre Überraschung auf sie: Am Rande der alten Gräber war ein frisches ausgehoben. Haargenau in Rouvens Größe. »Diese Bestie!«, zischte Ben. »Ich bringe sie um!« Sie wussten alle, dass er Lavina meinte, erwiderten aber nichts. In stummem Gedenken ließen sie den kleinen Körper in das Erdloch gleiten, blieben einige Minuten schweigend um das Grab herum versammelt sitzen und blickten hinab. Jeder von ihnen gab Rouven noch einen letzten Gruß mit ins Jenseits und hoffte, dass die Seele des Katers nun keine Schmerzen mehr litt und ewigen Frieden gefunden hatte.


    Onisha spürte etwas Dunkles, Bedrohliches in sich aufsteigen. Und plötzlich sah sie Bilder vor sich. Eine schöne Frau in schwarze Kleidung gehüllt, die einen kleinen Katzenkörper an einen Pfahl schlug und dabei hässlich lachte.


    Onisha keuchte.


    Eine Welle der Übelkeit schwappte über sie hinweg. Sie vermochte sich nur mit Mühe auf den Pfoten zu halten. Beinahe wäre sie in das offene Grab und somit auf Rouvens leblosen Körper gestürzt. In letzter Sekunde konnte sie sich wieder fangen und trat hastig einige Schritte von dem Grab zurück.


    Fleur und Ben waren sofort an ihrer Seite. »Was ist mit dir?«, fragten sie gleichzeitig.


    »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie sie Rouven an die Latte ...« Onishas Stimme brach. Sie sah Fleur an. »Du nicht?« Onisha hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, dass sie alles zur selben Zeit empfanden.


    Doch dieses Mal schüttelte Fleur den Kopf. »Nein«, sagte sie leise. »Ich habe nichts gesehen.« Sie hob den Kopf und in ihren Augen war ein entschlossener Ausdruck. »Aber ich werde dafür sorgen, dass Rouven nicht umsonst gestorben ist. Lavina will die uneingeschränkte Macht, aber die wird sie nicht bekommen!«


    Ihre Stimme hatte etwas Herrisches. Etwas Befehlsgewohntes.
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    Onisha wusste, dass sie träumte. Aber die Gestalt des Falkengottes war so realistisch, dass sie für einen flüchtigen Augenblick dachte, sie wäre wach. Verzweifelt versuchte sie sich aus der Umklammerung der Traumwelt zu lösen. Aber es gelang ihr nicht.


    Der muskulöse Mann mit dem Vogelgesicht wandte sich ihr zu. Sah sie mit starrem Raubvogelblick an. Neben ihm wurde ein weiterer Schatten sichtbar und nahm immer mehr an Gestalt an. Es war die perfekte Symbiose eines Frauen- und Schlangenkörpers.


    »Uto«, flüsterte Onisha. »Die Schlangengöttin.« Sie bäumte sich auf, um dem Trugbild zu entgehen.


    Doch Uto lachte dunkel. »Sucht den Thron der BASTET und die Tore des Himmels werden sich öffnen!« Der Blick ihrer schräg stehenden Augen ließ Onisha nicht los. Übte eine hypnotische Anziehungskraft auf sie aus. Onisha seufzte. Sie hatte sich beinahe schon daran gewöhnt, von Traumbildern verfolgt zu werden. Uto gab ihr nicht die Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken. Sie wiegte ihren Schlangenkörper zu einer imaginären Musik und wiederholte: »Sucht den Thron der BASTET. Eure Seelen müssen zum Himmel fliegen, sich vereinigen und wiederkehren.«


    Onisha schrie empört auf. Sie wusste, was das bedeutete. Damit ihre Seele in den Himmel fliegen konnte, musste sie sterben. Und das hatte sie ganz und gar noch nicht vor! Dafür war sie eindeutig noch zu jung. Sie wollte raus aus diesem Traum. Wollte Uto und den Falkengott aus ihrem Unterbewusstsein vertreiben. Aber dann wurde ihr bewusst, dass auch Uto von mehreren möglichen Nachfolgern gesprochen hatte.


    »Wen meinst du mit euch, Uto?«, wollte sie wissen.


    Die Schlangengöttin öffnete den Mund um ihr zu antworten, wurde aber von dem Falkengott gestoppt. »Sie werden es früh genug erfahren!«, sagte er gebieterisch. »Sie weiß nun, dass ihre Seele zum Himmel fliegen muss! Das genügt!« Er machte eine herrische Handbewegung und entließ Onisha abrupt aus der Traumwelt.


    


    Onisha wusste nicht, warum, aber sie erzählte niemandem von dem Traum. Nicht einmal Fleur. Denn sie fragte sich schon seit geraumer Zeit, warum immer nur sie diese Träume hatte. Der Grund liegt doch auf der Hand, wisperte die unheilvolle Stimme, du bist Bastets Nachfolgerin. Du und keine andere! Onisha hätte am liebsten laut aufgelacht. Sie fühlte sich keineswegs göttlich. Wenngleich sich, seit sie den Stein trug, ihre Sinne geschärft hatten. Und ihr Denken und Handeln mit der verhätschelten Katze, die zusammen mit Sascha von Hohenberg das Penthouse bewohnte, nichts mehr gemein hatte.


    Aber war das genug?


    Wohl kaum, gab sie sich selbst die Antwort. Onisha räkelte sich wohlig. Sie lag dicht neben Ben, der anscheinend ebenfalls träumte. Und keineswegs angenehm, denn er gab merkwürdige Laute von sich, die nicht gerade fröhlich klangen. Er brummte und knurrte wie eine Gruppe Panther und fletschte sogar einige Male die Zähne. Seine Krallen fuhren ein und aus und Onisha fragte sich, wen er wohl gerade bekämpfte


    Auch Twinky regte sich, blinzelte verschlafen mit den Augen und setzte sich auf. Sie sah, dass auch Onisha wach war, und deutete mit dem Kopf in Bens Richtung. »Er scheint nicht unbedingt tolle Träume zu haben. Aber wer kann es ihm verdenken, wenn man ihm so plötzlich den besten Freund wegmordet.« Ihre sonst so nervende Stimme hatte etwas mitleidvoll Warmes.


    Sie ist tatsächlich verknallt in ihn, schoss es Onisha durch den Kopf. Sie erhob sich, streckte sich einmal genüsslich und setzte sich neben Twinky. »Ich kannte Rouven zwar nicht so lange wie du, aber er war ein prima Kerl!«


    »Das war er!« Twinky senkte den Kopf. »Und er hat selbst durch seinen Tod noch etwas Positives bewirkt « Sie lächelte traurig. »Mit Rocky ist eine ziemlich Wandlung vor sich gegangen. Er ist nicht ein einziges Mal ohnmächtig geworden und ist beinahe schon mutig.«


    Onisha warf einen Blick auf den schlafenden Kater. »Er wird noch ein wahrer Held«, sagte sie ohne rechte Überzeugung.


    Twinky schien das zu spüren. »Du hast etwas auf dem Herzen, nicht wahr?«


    Onisha sah sie erstaunt an. So viel Feingefühl hätte sie der kapriziösen Katze nicht zugetraut. Sie sah das kleine bunte Gesichtchen mit der roten herzförmigen Maske und den mandelförmigen Augen. Twinky war zweifellos eine Schönheit. Und wenn Onisha bisher der Meinung gewesen war, dass diese Schönheit nur rein äußerlich war, sah sie sich getäuscht. Twinky strahlte sehr wohl auch von innen etwas aus.


    »Willst du darüber reden?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, um die anderen nicht zu wecken.


    Onisha zögerte. Bisher war ihr Twinky nicht geheuer, nein, berichtigte sie sich, die Schildpattkatze war ihr stockunsympathisch gewesen. Aber sie erkannte plötzlich, dass ihre Antipathie einen bestimmten Grund hatte. Und der hieß BEN. Sie sah Twinky an und verzog das Gesicht. »Bevor ich aus dem Nähkästchen plaudere, möchte ich eins klarstellen: Ben war derjenige, der mir nachgestiegen ist, nicht ich ihm.«


    In Twinkys Augen war plötzlich so viel Wärme, die Onisha den Zweifel nahm, ein heikles Thema angeschnitten zu haben. »Ich weiß. Ben ist ein Hallodri. In dem Augenblick, als er dich sah, wollte er dich.« Sie grinste spitzbübisch. »Aber du wirst nicht die Letzte bleiben.«


    »Das ist mir klar.« Onisha grinste zurück. Dann wurde sie schlagartig ernst. »Doch nun zu dem, was mir zu schaffen macht.« Sie erzählte Twinky von den Träumen. Sprach auch über das telepathische Band, das Fleur und sie verband, aber jetzt zu verblassen schien. Twinky hörte ihr aufmerksam zu, nickte hin und wieder oder schüttelte den Kopf.


    Als Onisha endete, schwieg die Schildpattkatze eine Weile. Dann sah sie Onisha freundlich an. »Ich glaube, das telepathische Band ging von dir aus. Du hast einen sehr starken Willen, Onisha. Woher auch immer er stammt. Wenn ich bedenke, wie du bisher gelebt hast, erstaunt es mich immer mehr. Aber das Band entstand nur aus einem Grund: Weil du so sehr wolltest, dass Fleur zusammen mit dir Bastets Nachfolge antritt.«


    »Jetzt fang du nicht auch noch damit an!«, beschwerte sich Onisha. »Ich glaube, es ist keine von uns, geschweige denn wir beide.«


    »Wer soll es dann sein? Dass es einer von uns ist, hat Valentin schon bestätigt. Niemand vor uns ist bis in die Geheimkammer vorgedrungen.«


    »Das kann reiner Zufall sein«, zweifelte Onisha.


    Twinky stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Onisha neigte den Kopf und erwiderte leise und undeutlich: »Dann ist es Ben. Immerhin hat er auch die Klapptür gefunden.«


    »Das mag sein, aber du warst diejenige, die das Geheimfach und somit das Pergament ‚Das Buch der Tore’ gefunden hat, und du allein trägst den Stein der Weisen.«


    »Alles Zufall«, widersprach Onisha. Sachmet, flüsterte da wieder die Stimme in ihr, Sachmet, ich grüße dich. Ich will das nicht mehr, dachte Onisha, ich will diese fremde Stimme nicht mehr in mir. »Alles Zufall«, wiederholte sie und versuchte soviel Überzeugung in ihre Stimme zu legen, dass sie selber daran glaubte.


    »Wohl kaum. Rocky und Corey sind es nicht, Ben ist es nicht und ich ...« Twinky zögerte.


    »Ja? Was ist eigentlich mit dir?«, warf Onisha ein.


    Twinky lächelte traurig. »Wie Fleur bereits erwähnt hat, mache ich nicht einmal meinem Namen als Glückskatze alle Ehre. Da tauge ich sicher erst recht nicht zur Göttin.«


    Onisha musterte die dreifarbige Katze. Sie sah Twinky plötzlich in einem völlig neuen Licht. »Wer weiß«, warf sie nachdenklich ein. »Wer weiß.«


    


    Valentin drängt wenig später zum raschen Aufbruch. »Wir müssen allmählich einen Plan entwickeln, wie wir Lavina in die Knie zwingen.« Er lächelte müde. »Zumindest sollten wir es versuchen.«


    Rocky hatte, seit er die letzte Prise Mut, die in seinem tiefsten Inneren schlummerte, zum Vorschein gebracht hatte, die nervtötende Angewohnheit, Herkules zu spielen. Er stolzierte mit geschwellter Brust vor seinen Freunden umher. »Also, los«, kommandierte er wie ein Miniatur-Napoleon. »Zwingen wir Lavina in die Knie.«


    »Sieh dir mal den Angeber an«, gluckste Fleur.


    »Beachte ihn gar nicht«, flüsterte Onisha. »Sonst wird er noch eingebildeter. Und das wäre wirklich nicht auszuhalten. Ein Held, der ohnmächtig vor seine Krieger fällt.«


    »Weißt du einen Rat, wie wir an Lavina herankommen?« Ben sah Valentin herausfordernd an. »Schließlich bist du doch der große Seher.«


    Valentin ließ sich von dem Tonfall nicht beirren. »Lavina lebt in einem Magier-Verbund. Magier, die sich alle der schwarzen Magie verschrieben haben. Mit ihnen zusammen lebt sie im Tal der Träume. Dort müssen wir sie aufstöbern.« Onisha war bei der Erwähnung des Tals merklich zusammengezuckt. Das war Valentin nicht entgangen. Seine Augen ruhten besorgt auf ihr. Aber Onisha entging sein fürsorglicher Blick. So seufzte er leise vor sich hin und sprach weiter: »Lavinas Magie nimmt Einfluss auf unsere Seele. Bestimmt unsere Träume. Geschickt manipuliert sie uns damit. Suggestion ist ihre stärkste Kraft. Sie will Bastets Thron und die damit verbundene uneingeschränkte Macht über das Reich der Lebenden und der Toten. Um das zu erreichen, schreckt sie vor nichts zurück und beseitigt jeden, der sich ihr in den Weg stellt. Die Kraft ihrer Suggestion ist stark, aber ich will auch nicht ausschließen, dass sie sich telepathischer Kräfte bedient. Seid also auf der Hut, sie wird versuchen, sich in euer Unterbewusstsein zu schleichen.« Er hielt inne. »Wenn sie das nicht schon längst hat.«


    Onisha wurde bei Valentins Ausführungen speiübel. Die Träume, dachte sie, und das telepathische Band zwischen Fleur und mir, das zerrissen ist. Ist das nicht Hinweis genug? Hatte Lavina, um sie zu schwächen, bereits Einfluss auf die Verbindung zu Fleur genommen? Diese Frage begleitete sie den ganzen Tag ihres weiteren Marsches. Onisha schlich in sich gekehrt zwischen Fleur und Twinky her. Doch ihre Schweigsamkeit fiel nicht sonderlich auf, da alle gedankenversunken dahintrotteten. Blackbird und seine Freunde flogen hoch über ihren Köpfen und ließen ab und zu krächzendes Geschrei ertönen. Valentin trieb sie zur Eile an. Onisha wusste, dass dies nötig war, verfluchte ihn aber insgeheim dennoch dafür. Abends sank sie in tiefen bleiernen Schlaf. Hoffte, wenn sie die Augen schloss, dass kein Traum sie heimsuchte. Aber das war natürlich nur Wunschdenken. In dem Augenblick, als Onisha die Augen schloss, schlug Lavina unbarmherzig zu. Wenn Onisha dann am nächsten Morgen wieder aufwachte, fühlte sie sich wie durch einen Fleischwolf gedreht. Sie wusste, sie hatte geträumt, aber sie konnte sich einfach nicht daran erinnern. Das machte sie nicht nur wütend, sondern verunsicherte sie auch. Besonders nach Valentins Worten. Es war ein furchtbares Gefühl, hilflos einer fremden Macht ausgeliefert zu sein. Lavina hatte ihr eine Scheinwelt geschickt und Onisha fragte sich welche und wie sie sich gegen den mentalen Zugriff wehren sollte, wenn sie nicht einmal wusste, was Lavina bezweckte. Was sie im Schilde führte.


    Auch Fleur und Twinky hatten geträumt und konnten sich ebenfalls nicht daran erinnern.


    »Merkwürdig«, sagte Twinky. »Lavina scheint nur uns Träume zu schicken. Den Jungs nicht. Ob das Zufall ist?«


    Fleur schüttelte den Kopf. »Wenn auch nur ein Fünkchen davon stimmt, was ich so alles über sie gehört habe, ist bei Lavina nichts Zufall!«


    Onisha erwiderte nichts. Ihr Blick streifte die Kater, in deren Begleitung sie sich befanden. Ben rannte mit griesgrämiger Miene vor ihnen her. Onisha hätte beinahe laut aufgelacht, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Was für eine Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«


    »Keine Ahnung«, kicherte Twinky und konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. »Vielleicht hat er von dir geträumt.«


    Fleur schaute Onisha sprachlos an. Ihr Blick sagte soviel wie: Seit wann seid ihr denn so dicke Freundinnen? Aber das war noch nicht alles. Da schwelte noch etwas, was an Eifersucht grenzte. Onisha hatte Fleur in den letzten Stunden mit Sorge beobachtet. Nicht nur mit Twinky war eine Wandlung vor sich gegangen. Auch Fleur hatte sich verändert. Sie war fahrig und gereizt. Geradezu hyperempfindlich. Aus der frechen Kämpferin war eine nervöse Xanthippe geworden. Onisha hatte Fleurs verändertes Verhalten auf die Umstände und den damit verbundenen seelischen Stress geschoben. Immerhin verarbeitete jeder schwierige Situationen auf eine andere Art und Weise. Auch Rouvens Tod mochte nicht schuldlos an Fleurs sprunghaften Launen sein. Er hatte sie mehr getroffen, als sie zugegeben hatte. Aber Onisha hatte den tiefen Schmerz, der von Fleur Besitz ergriffen hatte, gespürt. Nicht nur gespürt, sie hatte ihn geteilt. Wenngleich sie durch das Licht, das das Henkelkreuz für einen Atemzug eingehüllt hatte, seltsam getröstet worden war. Jenes Licht, von dem sie sich immer noch fragte, ob es göttlicher Natur war. Selbst wenn das die nächste Frage aufwarf – welche Gottheit dahinter stand. Onisha verdrängte den Gedanken und sah Fleur verstohlen von der Seite an. Warum sagst du mir nicht, was dich bedrückt?, dachte sie traurig.


    Heller Sonnenschein machte den Tag freundlich und warm. Eine Wärme, die bis tief ins Innere drang und die Onisha und ihre Freunde dankbar aufnahmen. Onisha fühlte sich seltsam entspannt. Am Morgen war es ihr schwer gefallen, sich von ihrer Traumwelt zu lösen und aufzuwachen. Sie hätte bis in die Puppen pennen können. Schmunzelnd dachte sie, dass sie vor Monaten noch eine andere Formulierung gebraucht hätte. Vor Monaten hätte Fleur es so ausgedrückt, wisperte die Stimme in ihr, dafür hat sie jetzt deine Arroganz. Onisha nickte unmerklich. Richtig, Fleurs und ihre Charakterzüge schienen sich zu vermischen und eine neue Einheit zu bilden.


    Die Luft wurde feuchter. In ihr tollten Heerscharen von Mücken, die sich hin und wieder in das Fell der Katzen setzten und sich einen kleinen Blutcocktail genehmigten. Die Mini-Vampire waren mehr als lästig, denn es gab keine Möglichkeit, sie loszuwerden, wenn sie sich in dem dichten Fell versteckten.


    Aber das war nichts im Vergleich zu der Gefahr, die ihnen plötzlich drohte. Ben blieb auf einmal auf dem Feldweg stehen. »Menschen«, rief er warnend. »Geht in Deckung. Versteckt euch hinter den Büschen!«


    Valentin reagierte sofort. Seinem schrillen Warnschrei folgte der Rest der Gruppe postwendend und spurtete hinter ihm in das blickdichte Gestrüpp.


    »Das hat uns gerade noch gefehlt!«, murmelte Rocky mit einem Mal wieder seines Mutes beraubt. »Mit denen habe ich nur schlechte Erfahrungen gemacht.« Er sah Onisha und Twinky an. »Und fangt jetzt nicht wieder mit euren Lobeshymnen an!«


    Onisha war ohnehin nicht danach. Sie fühlte, dass von diesen Männern Gefahr ausging. Sie hatten nichts mit Sascha von Hohenberg gemein. Vorsichtig spähte sie durch das Gebüsch. Es waren fünf an der Zahl, mit finsteren Gesichtern und stoppeligen Bärten. Onisha stellte mit Entsetzen fest, dass sie Fallen aufstellten.


    Katzenfallen!


    Man roch den Thunfisch meilenweit.


    Onisha warf Valentin einen Hilfe suchenden Blick zu. Sein Gesicht hatte sich verfinstert. »Diese Schweine«, flüsterte er. Seine Stimme hatte einen harten Klang. »Es reicht nicht, dass sie uns abschießen, jetzt stellen sie auch noch Fallen auf!« Er stieß einen hasserfüllten Laut aus. »Lebendig bringen wir ihnen mehr. Die Versuchslabors zahlen sehr gut.«


    Onisha drohten bei dem bloßen Gedanken, welche Qualen die Tiere erdulden mussten, die in solche Fallen gerieten, die Beine wegzusacken. »Was machen wir nur?«, fragte sie, als Ben endlich auch in dem Gebüsch auftauchte. »Wir können doch nicht einfach weitergehen und unsere ahnungslosen Artgenossen ihrem Schicksal überlassen.«


    »Natürlich können wir das nicht.« Corey hatte lange nicht mehr mit so fester Stimme gesprochen. »Wir müssen die Fallen zerstören!«


    Sie beratschlagten, wie sie das anstellen sollten, nachdem die Männer pfeifend in ihre Autos gestiegen waren. Gut gelaunt, als hätten sie gerade eine lobenswerte Meisterleistung vollbracht. Sie verschwendeten nicht einen Hauch von Gedanken an die Tiere, die in die Fallen gehen sollten. Und wenn, hatten sie schon Dollarzeichen in den Augen.


    »Verflixt und zugenäht«, maulte Ben. »Wie können wir diese Dinger zerstören, ohne uns selbst zu gefährden?«


    Ein helles Schnappen ertönte, gefolgt von einem schmerzerfüllten Kreischen.


    »Verdammt«, fluchte Valentin. »Es hat schon einen erwischt. Wir müssen uns langsam heranpirschen und nachsehen, ob wir dem armen Wicht helfen können.«


    Bevor sie den »armen Wicht« ausfindig machten, konnte ihn Onisha bereits riechen. Seine Angst lag unverkennbar in der Luft. Salzig-schweißige Angst. Sie erreichten die Falle unter großen Vorsichtsmaßnahmen. Tasteten sich Meter für Meter vor. Denn sie wollten nicht in eine der anderen Fallen geraten. Dann sahen sie ihn. Der vierbeinige Gefangene war ein verängstigtes Häuflein. Grau getigert mit grünen Augen. Ein junges, unerfahrenes Tier, das keine Ahnung hatte, was ihm drohte.


    Onisha überlief kaltes Frösteln. Allein bei der Vorstellung, was den armen Kerl erwartet hätte. Sie sah ein Labor vor sich mit langen Reihen voller Boxen, in denen geschundene und verängstigte Tiere saßen. Sie schüttelte bekümmert den Kopf. Wie dumm und naiv war sie doch gewesen, als sie noch in dem Penthouse wohnte. Du hattest keinen blassen Schimmer davon, was im wahren Leben alles passiert, tönte die nervtötende Stimme in ihr.


    Der kleine Kater wimmerte.


    »Still!«, zischte Ben. »Oder willst du uns diese Typen auf den Hals hetzen? Wir wollen dir doch helfen.« Er sah sich nach allen Seiten um und atmete erleichtert auf. Von den Männern war weit und breit nichts zu sehen. Ben wandte sich wieder dem Gefangenen zu. »Wie heißt du überhaupt?«


    »Lucky«, antwortete der Kater mit halberstickter Stimme.


    Über Bens Gesicht huschte ein flüchtiges Grinsen. »Für dich gilt der Satz NOMEN EST OMEN auch nicht unbedingt.« Er wandte sich an Valentin. »Hast du eine Ahnung, wie wir das Ding da aufkriegen?«


    Valentin musterte die Falle. Dann deutete er auf einen Metallbügel, den Schließmechanismus, der die Falltür der kleinen Box heruntersausen ließ. »Wenn wir alle mit vereinten Kräften an dem Bügel ziehen, müsste das Ding aufgehen.« Er hob sein Gesicht zum Himmel, an dem Blackbird und seine Freunde ihre Kreise zogen. »Und wir haben nicht viel Zeit. Ich sehe Gefahr. Große Gefahr und ...« Er brach erschrocken ab.


    Sie zogen mit aller Kraft. Onisha meinte nicht nur ihren Kiefer krachen zu hören. Es schmerzte. So sehr, dass sie um den einen oder anderen Zahn fürchtete. Der Schmerz trieb ihr bunte Kringel vor die Augen. Jetzt werde nicht auch noch ohnmächtig, dachte sie, das ist Rockys Privileg.


    Sie waren kurz davor, aufzugeben, als sich der Bügel um wenige Millimeter bewegte. Dann mehr und mehr, bis sie ihn völlig niederdrücken konnten.


    »Los, Lucky, raus mit dir«, schrie Ben den zitternden Kater an. Der schoss aus der Falle, als ob der Leibhaftige hinter ihm her wäre, und blieb bibbernd neben Twinky sitzen. Ben gab ihnen ein Zeichen. »Und jetzt zerstören wir auch noch die anderen Fallen ...«


    »Zu spät! Wir müssen hier weg«, schrie Valentin. »Zurück ins ...«


    Ein Schuss krachte.


    Die Kugel schlug wenige Zentimeter neben ihnen ein.


    »Lauft!«, schrie Valentin und floh im Zickzack in die unwegsame Gebüschlandschaft. Die Katzen machten alle kehrt und flohen kreischend. Rempelten sich gegenseitig an, liefen sich über den Haufen und stoben dann in alle Richtungen auseinander. Als die nächsten beiden Schüsse fielen, hatten sich fast alle in Sicherheit gebracht. Onisha und Fleur schrien entsetzt auf, als sie sahen, wie Corey in die Luft geschleudert wurde, sich mehrmals überschlug und liegen blieb.


    Ben war sofort bei ihm. Die Gefahr, in die er sich begab, schien ihm nicht bewusst zu sein. Er packte den leblosen Körper des Freundes am Nacken und zog ihn mühsam ins Gebüsch. Blieb dort keuchend neben dem Freund sitzen. »Corey!«, rief er mit Panik in der Stimme. »Antworte schon.« Er packte den Kater wieder im Nacken und schüttelte ihn. Erst sanft, dann immer heftiger.


    »Er ist tot, Ben«, sagte Onisha leise.


    Ben ließ Coreys Körper vorsichtig zu Boden sinken. »Quatsch«, sagte er barsch. Er stupste den regungslosen Körper immer wieder an. Als wolle er ihn dadurch wieder zum Leben erwecken.


    Onisha konnte den Anblick nicht ertragen. Sie wollte gerade zu Ben eilen, als Blackbird aufgeregt krächzend herbeiflatterte. »Ihr müsst abhauen. Sie durchkämmen das Gebüsch!«, schrie er.


    Schwere Schritte erschütterten den Boden. Derbe Flüche erklangen und wahllos abgegebene Schüsse peitschten durch das benachbarte Gebüsch.


    Valentin stieß Ben heftig in die Seite. »Du kannst ihm nicht mehr helfen. Wir müssen in die Sümpfe. Dorthin können sie uns nicht folgen.«


    »Und Corey?«, kreischte Ben. »Wir können ihn doch nicht einfach liegen lassen!«


    Onisha blickte Ben zärtlich an. »Er ist jetzt bei Rouven, Ben. Valentin hat Recht, wir müssen an die Lebenden denken.«
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    Sie hatten es irgendwie in die Sümpfe geschafft.


    Onisha konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie das feuchte Land erreicht hatten. Nur einzelne Bilder waren in ihrem Gedächtnis haften geblieben: Valentin, der Ben von Coreys Leiche wegzog. Rocky, der zitternd hinter Fleur herlief. Und die Flüche der Männer, die das Strauchwerk roh niedertrampelten. Lucky hielt sich immer neben Twinky, zu der er gleich Vertrauen gefasst hatte, denn sie kümmerte sich rührend um den Neuling.


    »Lucky, der Glückliche, und Twinky, die Glückskatze, das passt doch.« Fleur hatte wieder zu ihrem alten Naturell gefunden.


    Onisha sah die beiden vor sich gehen. Lucky hielt sich immer weit von Ben entfernt. Denn er wusste, dass der rote Kater seinen Anblick nicht ertragen konnte. Für Ben hatte Luckys Befreiung eindeutig einen zu hohen Preis gefordert: den Tod seines väterlichen Freundes. Seine Anwesenheit erinnerte ihn immer wieder an Coreys Tod. Wenn sie eine Pause einlegten, verharrte Ben in brütendem Schweigen. Er duldete außer Valentin und Blackbird niemanden in seiner direkten Nähe. Ab und zu sah er zwar Onisha an und in seinen Augen schimmerte der Wunsch nach Trost, aber ihre aufmunternden Blicke erreichten sein Innerstes nicht.


    »Er ist völlig fertig«, flüsterte Fleur. Onisha nickte. »Corey war wie ein Vater für ihn«, fuhr Fleur fort.


    »Ich weiß.« Onisha sah Lucky an, der sich eng an Twinky gepresst hatte. »Aber er sollte Lucky nicht die Schuld für Coreys Tod geben.«


    »Das wird sich legen, wenn der Schmerz einmal nachläßt«, vermutete Fleur und Onisha hoffte, dass sie Recht behielt.


    Der Weg durch die Sümpfe erwies sich als heimtückisch. Boden, der steinhart aussah, entpuppte sich als tödlicher Treibsand, der alles mit gurgelnden Geräuschen in sich aufsog. Es war ein Vortasten. Ein Erahnen, wo der Boden unter ihnen noch Festigkeit hatte, und Hoffen, dass keiner von ihnen dem Treibsand zum Opfer fiel.


    »Ach du grüne Neune. Ach du grüne Neune«, jammerte Rocky vor sich hin. Wohl aus zwei Gründe: Erstens rutschte er immer wieder auf dem schlüpfrigen Boden aus und zweitens lugte bereits schon wieder ein Fitzelchen seiner alten Feigheit hervor.


    »Beschwer dich nicht dauernd. Das nervt«, wies ihn Twinky zurecht. »Wir müssen alle durch diesen widerlichen Sumpf und mosern nicht vor uns hin.«


    »Ich beschwere mich ja gar nicht«, maulte Rocky. »Ich habe bloß gottverdammte Angst.«


    Dass er das so unverblümt zugab, nötigte Onisha dann doch Respekt ab. »Wir haben alle Angst, Rocky«, sagte sie.


    Aber der konnte sie nicht mehr hören. Seine Pfote hatte sich in einer Wurzel verfangen und er ging zu Boden. Doch dieses Mal wurde er nicht ohnmächtig.
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    Regen perlte in sanften Tränen vom Himmel. Onisha hatte das Gefühl, als wasche er den allerletzten Rest ihres alten Leben von ihr ab. Sie hatte ihren Freunden verschwiegen, dass Lavina ihr mittlerweile auch Tagträume schickte. Sie begnügte sich nicht mehr mit den Nächten und versuchte Onisha einer permanenten Gehirnwäsche zu unterziehen. Immer wieder hämmerte die Magierin ihr ein: Leg den Stein der Weisen ab. Leg ihn ab!


    Aber Onisha entzog sich dem mentalen Druck. Nein, dachte sie störrisch, den Stein lege ich nicht ab.


    NIEMALS!


    Einige Stunden später bemerkte sie einen Schatten, der ihnen folgte. Ein Schatten, der die Gestalt wechselte. Einmal wirkte er wie der einer großen Katze, dann wiederum wie der einer schlanken Frau mit langem, wehendem Haar. Onisha hatte gehofft, dass einer der Freunde den Schatten ebenfalls wahrnahm. Zumindest Fleur. Aber anscheinend war er nur für sie sichtbar, denn niemand sagte etwas oder äußerte sein Erstaunen. Onisha zweifelte nicht an der Realität des Schattenwesens. Sie fühlte, dass es sie ständig begleitete. Dass SIE sie ständig begleitete: Lavina, die Magierin aus dem Tal der Träume. Onisha fragte sich ängstlich, wozu diese fähig war. Ob sie uns auch die Katzenfänger geschickt hat?, fragte sie sich und wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass sie damit der Wahrheit ziemlich nahe kam. Sie wusste auch, dass sie nicht länger zulassen durften, dass Lavina die Fäden in der Hand hielt. Die Magierin hatte bisher immer den ersten Schritt gemacht. Und genau das war der entscheidende Fehler gewesen.


    Onisha lief an Valentins Seite und sah den Kater ernst an. »Ich muss mit dir reden.«


    »Ich weiß.«


    Die knappe Antwort erstaunte sie, bis sie sich in Erinnerung rief, dass er seherische Fähigkeiten hatte. »Kannst du mir helfen, mit Lavina in Verbindung zu treten? Ich will sie zu einem Zweikampf herausfordern!«, erklärte sie ohne Umschweife.


    »Du willst was?«, fragte Valentin fassungslos.


    »Unser entscheidender Fehler war bisher, dass wir immer auf einen Zug von Lavina gewartet und dann reagiert haben. Wir müssen den Spieß umdrehen, sonst geben wir die wenigen Trümpfe, die wir haben, aus der Hand. Es ist immer besser, der Jäger zu sein als der Gejagte.«


    »Ich gebe dir zwar Recht«, räumte Valentin ein. »Aber die Sache ist ziemlich gefährlich ...«


    »Und was war es bisher? Immerhin sind zwei unserer Freunde ermordet worden. Ich bin mittlerweile sicher, dass Lavina uns die Katzenfänger auf den Hals gehetzt hat«, unterbrach ihn Onisha ungeduldig. »Willst du mir nun helfen oder nicht? Lavina lässt mir ohnehin keine Wahl. Sie schickt mir mittlerweile sogar schon Tagträume. Sie fordert mich ständig auf, ich solle den Stein der Weisen ablegen. Also stellt er etwas dar, was sie als Bedrohung ansieht. Vielleicht sind wir stärker, als wir denken.«


    »Vielleicht!«, räumte Valentin ein.


    »Du musst mir alles sagen, was du über Lavina und das Tal der Träume weißt. Wenn wir sie besiegen wollen, müssen wir sie überrumpeln. Das ist unsere einzige Möglichkeit. Wenn du uns also Informationen vorenthältst, dienst du der Sache damit nicht.«


    »Onisha hat Recht«, ertönte Bens Stimme hinter ihnen. Der Ben, den sie alle kannten und schätzten. Die Starre, die seit Coreys Tod auf seinem Gesicht gelegen hatte, war gewichen und hatte der alten Entschlossenheit Platz gemacht. Nur in seinen Augen glomm eine ungewohnte Härte und er sagte mit eisiger Stimme: »Ich werde Onisha helfen. Immerhin schuldet mir Lavina zwei Leben!«


    


    Dunst stieg in langen Schwaden wie aus einem Suppentopf auf. Trotz der verminderten Sicht waren sie aufgebrochen. Sie hatten das Sumpfgebiet unbeschadet hinter sich gelassen, was einem kleinen Wunder gleichkam. Onisha wollte gerade erleichtert aufatmen, als hinter ihr ein dumpfer Schrei die Stille zerriß. Sie wirbelte herum. »Was war das? Wer war das?«


    »Rocky ist in ein Erdloch gefallen«, schrie jemand. Onisha vermutete, dass es Twinky war.


    »Wie hat der Trottel das wieder angestellt?« Ben schüttelte den Kopf, ging aber sofort in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


    Das Erdloch war tief und düster. Sie streckten alle ihre Köpfe über den Rand und sahen Rocky wie ein Häufchen Elend von tief unten heraufschauen. Bibbernd und angstschlotternd. Aber das war ja nichts Ungewöhnliches.


    »Bist du in Ordnung?«, wollte Fleur besorgt wissen. Rocky nickte und setzte eine klägliche Miene auf. »Bevor du jetzt zu jammern anfängst, möchte ich wissen, wie du es geschafft hast, dieses Megaloch zu übersehen«, fuhr Fleur fort.


    »Lasst uns lieber nachdenken, wie wir diesen ungeschickten Heini wieder aus dem Loch kriegen!«, brummte Ben, konnte sich aber ein breites Grinsen nicht verkneifen.


    Valentin blickte sich suchend um. »Seht ihr irgendwo einen festen Stock?« Als er die fragenden Gesichter um sich herum bemerkte, lächelte er. »Den lassen wir in das Loch und Rocky kann daran heraufklettern.«


    Twinky und Lucky waren es, die einen geeigneten Ast fanden, hatten aber Schwierigkeiten, ihn abzutransportieren. Ben und Valentin halfen ihnen und ließen den Ast vorsichtig in das Loch gleiten.


    »Na los, Junge«, forderte Ben Rocky auf. »Schwing die Pfoten!«


    Rocky holte tief Luft und begann im Schneckentempo hochzuklettern. Balancierte mit steifen Schritten auf dem schmalen Ast. Schwankte einige Male bedrohlich und hätte beinahe den Halt verloren. Onisha hätte schwören können, kieselsteingroße Schweißperlen auf Rockys Stirn glänzen zu sehen.


    »Schau nicht nach unten!«, befahl Ben, als Rocky einen Blick zurück in die Tiefe werfen wollte. Sein Gesicht verlor sichtlich an Farbe und er drohte erneut abzustürzen. Mit einem spitzen Aufschrei klammerte er sich an den Ast und hing dort wie ein Ertrinkender, der die viel zitierte rettende Schiffsplanke umklammert. Ungeschickt und mit letzter Kraft schob er sich bäuchlings näher, spähte dann erschöpft über den Rand des Erdlochs und plumpste darüber. Der Spott, der über ihn hereinbrach, würde so schnell nicht versiegen. Dessen war sich Rocky sicher. Aber in dem Moment, als er sein Hinterteil über den Rand schob, war ihm das schnurzegal.


    


    Valentin hatte Onisha einiges über Lavina erzählt. »Lavina ist eine Jüngerin der Götter des Totenreichs und treibt nun mit anderen Magiern in dem Tal der Träume ihr Unwesen. Sie ist eine Art Vampir. Einer der schlimmsten Sorte, denn sie stiehlt ihren Opfern die Seele, ohne die sie an Kraft und Macht verlöre. Doch Lavina will mehr. Sie will als Katzengöttin herrschen.« Das ist es also, dachte Onisha. Lavina will Bastets unsterbliche Seele! Will ihr Ansehen in den Schmutz ziehen.


    »Ich schwöre, dass Lavina den Thron niemals besteigen wird. Koste es, was es wolle.« Onisha blickte Valentin mit feierlichem Ernst an.


    Der zögerte und begann dann: »Also gut, ich verrate dir, wie du mit Lavina Kontakt aufnehmen kannst.«


    Wenige Minuten später war Onisha um einiges klüger und wußte nun, dass sie mit Lavina nur über ihre Traumwelt Kontakt aufnehmen konnte und dass dabei Onishas Seele in Gefahr geraten könnte. Aber sie wollte das Risiko eingehen. Sie besprach das alles mit Fleur und Ben und zog dabei auch die Möglichkeit in Betracht, dass sie nicht zurückkehren würde.


    »Das gefällt mir nicht. Wieso willst du dich unbedingt allein dem Kampf stellen?«, wollte Fleur unwillig wissen. »Gemeinsam sind wir viel stärker.«


    Onisha wusste darauf keine rechte Antwort. Wie sollte sie ihren Freunden auch erklären, dass die Stimme in ihr ihr die Gewissheit gab, dass sie es schaffen konnte? »Du weißt doch, dass Lavina hauptsächlich dir und mir die Träume schickt. Also können nur wir sie herausfordern«, antwortete sie leise. »Und ich sehe keinen tieferen Sinn darin, dass wir uns beide in Gefahr begeben. Denn wenn sie uns gleich beide auslöscht, ist sie dem Thron der Bastet einen entscheidenden Schritt näher. Das Risiko wollen wir doch nicht eingehen.« Sie lächelte Fleur aufmunternd zu. »Und vergiss nicht, immerhin trage ich den Stein der Weisen.«


    Fleur sah sie lange an und nickte dann stumm.


    Als sich Onisha nach diesem Gespräch unter einem Baum zusammenrollte, wusste sie, dass der Zeitpunkt gekommen war, sich Lavinas lauernder Machtgier zu stellen. Sie schloss die Augen und wartete. Der Traum kam sofort, als Onishas Augenlider schwer wurden. Da war eine subtile Kraft, die eine unsichtbare Macht in ihren Kopf und ihr Herz schickte. Mehr noch. Da war unheilvolle Schwärze, die diese fremde Kraft umgab, aus der plötzlich Augen leuchteten ... So unwirklich und bedrohlich, dass sich Onishas Geist der Traumwelt wieder entziehen wollte.


    Aber Lavina ließ das nicht zu. Wen sie einmal in ihren Klauen hatte, ließ sie so schnell nicht mehr gehen. Sie lachte hässlich. »War das schon alles, was du mir entgegenzusetzen hast? Du enttäuschst mich.« Ihr Lachen schwoll an. »Du machst es mir noch leichter als Rouven und Corey. Die haben zumindest gekämpft.«


    Onisha keuchte. Der Schmerz kroch in jede einzelne Körperzelle. Wandelte sich in Wut. Ohnmächtige Wut, die ihren Kampfwillen lähmte. Aber dieses Gefühl ließ Onisha nicht lange zu, weil es sie angreifbar machte. Und sie wollte Lavina keine Pluspunkte liefern.


    »Bravo!«, höhnte die Magierin. »So ist es gut. Mach es mir nicht so leicht. Das macht das Spiel so uninteressant.«


    Onisha nahm all ihre Energie zusammen und schickte Lavina einen zornigen Gedankenblitz:


    DU WIRST DEN THRON DER BASTET NIEMALS BESTEIGEN. NIEMALS!


    Lavina stieß einen undefinierbaren Laut aus. Sah sogar ein wenig verunsichert drein. »Erstaunlich, du bist besser, als ich dachte«, gestand sie ein.


    Onisha schnaubte verächtlich. »Und was hast du gedacht, Magierin?« Sie betonte das letzte Wort bewusst so, dass es wie eine Beleidigung klang. Aber so billig konnte man Lavina nicht aus der Reserve locken. Da musste man sich schon etwas Besseres einfallen lassen.


    Sie denkt wohl, sie hätte leichtes Spiel mit mir, dachte Onisha zornig.


    Das kehlige Lachen erklang erneut. Es ging Onisha durch und durch. Aber erst Lavinas Stimme drückte ihre Gefährlichkeit aus. Sie war sanft, aber tödlich. Sie lullte das Opfer ein und stieß dann blitzschnell zu, wenn es wehrlos in der Traumwelt gefangen vor ihr lag. Wie eine Schlange, die ihre Beute vor dem Fressen hypnotisiert und dann blitzschnell zustößt, wenn sie wehrlos vor ihr liegt.


    »Richtig!«, bestätigte Lavina Onishas Gedanken. Ihre Stimme klang geschmeichelt. »Aber wir wollen nicht lange um den heißen Brei herumreden. Auch wenn das den Reiz des Spiels immens erhöht.«


    »Ich höre immer nur Spiel«, empörte sich Onisha. »Von Spiel kann nicht die Rede sein. Du hast zwei meiner Freunde getötet.« Sie schluckte ihren Zorn hinunter. »Aber reden wir Klartext: Wie komme ich zu dir? Denn das ist es doch, was du willst.«


    Lavina kicherte bösartig. »Mutiges Mädchen«, sagte sie mit einem harten Klang in der Stimme. »Bambara, der Zauberer, wird dir den Weg weisen. Aber wenn du denkst, dass das schon alles ist, hast du dich getäuscht. Ihr müsst erst einmal an Neith vorbei.«


    Lavinas Lachen klang jetzt wie das einer Irren. Dann brach es abrupt ab und Onisha spürte, wie sie zurück in die reale Welt geschickt wurde.


    »Wer ist Bambara?«, fragten Fleur und Ben einige Minuten später neugierig.


    Onisha schüttelte benommen den Kopf. »Bambara?«, fragte sie gedehnt. Wo hatte sie den Namen nur gehört? Fleur nickte. »Du hast den Namen immerzu gerufen.« Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Den und Lavinas.«


    Onisha setzte sich auf und grübelte angestrengt nach. Bambara, dachte sie, Bambara. Woher kannte sie diesen Namen? Plötzlich fiel es ihr ein. »Jetzt weiß ich es wieder«, rief sie erfreut. »Lavina hat mir gesagt, wie ich zu ihr in das Tal der Träume komme.«


    »Das ist eine Falle!«, mischte sich Valentin ein.


    Onisha lächelte geheimnisvoll. »Du hast doch noch gar nicht gehört, was sie mir gesagt hat.«


    »Dann schieß los!«


    Als Onisha endete, trat minutenlanges Schweigen ein. Valentins Gesichtsausdruck war sehr besorgt. »Das hört sich nicht gut an«, wiederholte er mehrmals.


    Fleur sah ihn ärgerlich an. »Wir können nicht tatenlos zusehen, wie Lavina einen nach dem anderen von uns umbringt und schließlich Bastets Thron besteigt. Hast du eine Ahnung, wer Bambara und Neith sind?«


    »Bambara ist ein Zauberer in den angrenzenden Wäldern, hinter denen das Tal der Träume liegt, und Neith ...« Valentin sprach nicht weiter. Er hob den Kopf und sah in den Himmel. Dort konnten sie gerade noch Blackbird und seinen Schwarm fortfliegen sehen. Sie waren schon auf dem Weg in die Wälder. Bildeten somit die Vorhut.


    Die Katzen folgten ihnen wenig später. Als sie den Wald erreichten, verspürte Onisha zum ersten Mal seit vielen Wochen nicht mehr die unnatürliche Enge um ihren Brustkorb. Die Aura des Waldes war durch und durch positiv. Mystisch zwar, aber dennoch von gutem Geiste. Onisha fühlte deutlich die Verdichtung positiver Energie und Magie. Sie senkte ihre Nase und schnupperte an der lockeren, schwarzen Erde. Der Duft erzählte ihr von Wesen, die hier in diesem Wald ihre Feste gefeiert, Lieder gesungen und Bräuche begangen hatten. Sie sah plötzlich vor sich Bilder von tierköpfigen Göttern, sah eine Barke, in der der Sonnengott Re von Osten nach Westen fuhr. Dann sah sie Wolkenformationen, die Tefnut, die Göttin der Wolken, geschickt hatte. Beeindruckend aber war das letzte Bild, das sich vor Onishas Augen formierte: ein steinernes Monument. Ein liegender Löwe mit einem Frauenhaupt, mit Königsbart und Königskopftuch. Eine gewaltige, in Gedanken versunken wirkende Sphinx. Das Bild wurde von zwei schlanken Frauengestalten verdrängt. Die eine mit einem Katzenkopf, die andere mit einem Löwenantlitz. Und in Onishas Kopf flüsterte und wisperte wieder die Stimme: Bastet und Sachmet ... Bastet und Sachmet ...


    


    Auf dem Weg zu der heiligen Eiche, in der Bambara leben sollte, kamen sie an seltsamen Opfer und Kultstätten vorbei. Der Wald war wirklich voller Magie. Und diese Magie weckte auch wieder das eigenständige Leben des Lapis an Onishas Hals. Gebündelte Energiestrahlen durchzogen ihren Körper. Belebten ihre Seele und ihren Geist. Sie fühlte erstmals seine ungeheure Kraft. Ahnte aber auch, dass er, zu mehr fähig war. Das wiederum warf die bange Frage in ihr auf, ob sie damit umzugehen vermochte.


    Die heilige Eiche stand wie ein Kultobjekt einsam und hoheitsvoll auf einer Anhöhe. Um sie herum waren in einem exakten Kreis Runensteine, die leicht bemoost in der Dämmerung glänzten, aufgestellt. So als habe ein Riese mit Bedacht seine Murmeln verstreut. Onisha fühlte sich von diesem Ort besonders angezogen. Sie dachte daran, was Valentin über Bambara erzählt hatte. Dass der Zauberer ein Meister der Sternenkunde und der Kosmogonie, der Lehre von der Entstehung und der Ordnung der Welt und der Natur, war..


    Die Katzen huschten zwischen den Runensteinen hindurch. Und da war wieder das telepathische Band zwischen Fleur und Onisha, das sie schon verloren wähnte. Sie fühlten sich beide von einer fremden Macht umgeben. Wussten diese nicht zuzuordnen. Fragten sich, ob sie von den Steinen oder dem Wald oder gar von beiden ausging.


    Ben tauchte neben ihr auf. »Irgendwie fühle ich mich nicht wohl in meiner Haut«, gestand er.


    Onisha sah ihn aufmunternd an. »Mach dir keine Sorgen, Ben!«


    Bambara war ein alter, gebeugter Mann. Onisha war enttäuscht, als sie ihn sah. Er trug ein schmutzig braunes, kuttenartiges Gewand, das bis zum Boden reichte und von einer einfachen Kordel in der Taille zusammengehalten wurde. Der Greis stützte sich schwer auf einen Stock. Sein graues Haar fiel ihm unordentlich in die Stirn und reichte bis weit über die Schultern. Alles an ihm sah alt und ungepflegt aus. Er war ein Bild des Zerfalls.


    Der soll uns helfen?, dachte Onisha enttäuscht, dieser Tattergreis, der sich kaum auf seinen Beinen halten kann?


    Doch auch Bambara hielt eine Überraschung für sie bereit. Zeigte ihr, dass nichts mehr in ihrer Welt so zu sein schien, wie es den Anschein erweckte. Als er sie nämlich ansprach, war seine Stimme erstaunlich fest und keineswegs zittrig. »Seid gegrüßt. Wohin des Weges?« Seine eisgrauen Augen ruhten zuerst auf Valentin und musterten dann die restliche Katzenschar. Blackbird und seine Gefolgschaft flogen herbei und setzten sich wie stumme Phantome der Nacht auf die Runensteine.


    Als niemand auf seine Frage antwortete, öffnete Bambara den Mund. Wohl um sie zu wiederholen. Aber Onisha gab Antwort: »Wir sind auf dem Weg in das Reich der Katzen. Doch vorher habe ich noch eine Verabredung mit Lavina. Sie sagte mir, du wärest in der Lage, mir den Weg in das Tal der Träume zu zeigen.«


    »Was um Himmels willen wollt ihr von Lavina?« Bambaras Erschrecken war deutlich auf seinem faltigen Gesicht zu lesen.


    »Sie will uns daran hindern ...«


    »Der Stein«, unterbrach Bambara Onisha. »Du trägst den Stein der Weisen.« Sein Verhalten Onisha gegenüber veränderte sich schlagartig. Er war mit einem Mal überfreundlich und zugänglich. »Es wird nicht leicht werden«, brummelte er und wiegte nachdenklich sein Haupt. »Aber es könnte gelingen! Immerhin habt ihr es auch schon bis hierher geschafft. Aber als Nächstes müsst ihr Neith passieren. Wenn euch auch das gelingt, esst von den Zauberpilzen, die ich für euch sammeln werde. Morgen gehe ich in den Wald und hole sie.« Er machte eine fahrige Handbewegung. Dann blieb er stumm. Starrte mit trübem Blick vor sich hin.


    Er hatte alles gesagt, was zu sagen war.


    


    Onishas Träume wurde immer verworrener. Sie wusste dass Lavina ihrem Zusammentreffen mit Spannung entgegensah. Und diese Spannung hatte auch Onisha ergriffen. Morgens, wieder der Traumwelt entrissen, fühlte sie steigende Erregung in sich.


    Eine Erregung, die Fleur mit ihr teilte. »Es ist bald so weit, nicht wahr?« Das Vibrieren in ihrer Stimme verriet sie. Onisha sah sie an. Stumm versanken sie im gegenseitigen Blickkontakt. Da war es wieder, das tiefe Verständnis. Ohne überflüssige Worte. Doch sie hatten keine Gelegenheit, es auszukosten. Valentin strich unruhig um sie herum.


    »Was ist los, mein Freund?«, wollte Onisha wissen.


    Der Kater mit den hellseherischen Fähigkeiten trug einen düsteren Gesichtsausdruck zur Schau. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendetwas gefällt mir nicht«, brummelte er.


    Man sah ihm seine Sorge deutlich an.


    Er hat etwas gesehen, dachte Onisha, wieso sagt er uns nicht, was? Misstraut er uns immer noch? Denn dass er ihnen etwas verschwieg, spürte sie. Aber sie konnte sich nicht wirklich darüber ereifern, denn auch sie hatte den Freunden nicht erzählt, dass sie in ihrem letzten Traum ihren eigenen Tod gesehen hatte. Zitternd und mit pochendem Herzen war Onisha aus dem Traum erwacht, Lavinas triumphierendes Lachen immer noch im Ohr. Onisha versuchte es zu verdrängen. Ebenso den Gedanken an das verführerische Gefühl, als jegliches Leben aus ihrem Körper gewichen war. Dieses Schweben, dieses Gefühl von unendlicher Freiheit ... Onisha rief sich energisch zur Ordnung. Gerade das wollte Lavina bezwecken. Die Todessehnsucht, die sie verspürt hatte, war ein weiterer Versuch, ihre Kraft zu schwächen. Aber den Gefallen würde sie Lavina nicht erweisen!


    Es ging bereits auf die Mittagsstunden zu, als Bambara mit einem Korb voll Pilzen zurückkehrte. Man merkte dem gebrechlichen Mann an, dass ihm jeder Schritt schwer fiel. Langsam und unsicher tastete er sich vor. Blieb immer wieder stehen um Atem zu schöpfen. Schlurfte dann die letzten Meter herbei und winkte die Katzen und Blackbird zu sich. Blieb erneut schwer atmend stehen und ließ den prall gefüllten Korb zu Boden gleiten.


    »Hinter diesem Wald beginnt das Grenzgebiet zum Tal der Träume. Sollte euch Neith passieren lassen, was ich sehr bezweifle, esst vor Sonnenaufgang diese Pilze und ihr werdet euch in einer anderen Welt wiederfinden. In Lavinas Welt.« Er hüstelte. »Ob es euch allerdings dort gefallen wird, ist mehr als fraglich. Ich kann euch nur dringend von eurem Vorhaben abraten.«


    »Wir danken dir, Bambara. Aber dafür ist es leider zu spät. Wenn wir Lavina nicht in ihre Schranken verweisen, gelangen wir nie in das Reich der Katzen!« Valentin seufzte. »Und das ist das Letzte, was wir wollen!«


    


    Sie brachen am nächsten Morgen in aller Frühe auf. Bambara hatte die Pilze in kleine Bündel verstaut, die Ben und Lucky trugen. Fleur hatte Recht behalten. Ben war zwar immer noch kein Freund von Lucky geworden, aber er duldete den kleinen Kater zumindest in seiner Nähe. Lucky wiederum unternahm alles, um es Ben recht zu machen. Es war rührend, mit anzusehen, wie sehr er sich um ihn bemühte. Mit seinem Verhalten war er dem liebevollen Spott der Katzenclique ausgeliefert. Aber auch das ertrug er tapfer.


    Onisha fühlte Bedauern, als sie den Waldrand erreichten und die besondere Aura verließen. Aber gleichzeitig wurde sie von einem Nervenkitzel befallen, den auch Fleur teilte.


    Sie sahen einander an und wussten: Die Zeit der Entscheidung war gekommen.


    Neith, die Wegeöffnerin, war eine Magierin unbestimmten Alters mit schwarzen Haaren, durchzogen von Silberfäden. Von beachtlicher Größe, überragte sie selbst junge Bäume am Wegesrand und sah bedrohlich auf die Katzen herab.


    »Wohin wollt ihr? Ins Tal der Träume?«, fragte sie ironisch.


    »Das haben wir vor«, hielt ihr Ben entgegen, sofort auf Kampf aus. »Was dagegen?«


    Neith ließ sich erst gar nicht auf Streitgespräche ein und musterte Ben so, als wäre er ein lästiges Insekt. »Und ob, ich habe sogar eine Menge dagegen«, erwiderte sie hoheitsvoll.


    »So? Und was?« Ben ließ sich nicht so schnell entmutigen, hatte aber eindeutig nicht den richtigen Tonfall gewählt. Neiths Gesicht verdüsterte sich. So respektlos hatte schon lange niemand mehr mit ihr gesprochen. Spannung lag in der Luft. Onisha hielt den Atem an und fragte sich, warum sich Ben so unklug verhielt. Immerhin wollten sie etwas von Neith. Wenn die Magierin sie nicht passieren ließ, war alles umsonst gewesen. Hilfe suchend sah sich Onisha um. Warum griff keiner der Freunde ein?


    Valentin schien ihre Gedanken zu lesen. Er drängte Ben beiseite und machte die Andeutung einer Verbeugung. »Es leuchtet uns ein, dass du Unbefugten die Durchreise verwehren musst, aber wir haben einen guten Grund ... nein, mehrere Gründe, warum wir passieren müssen.«


    Neith fixierte den Kater eine Weile. Aus ihrem Blick wich die Überheblichkeit, die Bens Auftreten hervorgerufen hatte. Onisha atmete erleichtert auf. Valentin sammelt Pluspunkte, dachte sie.


    »Dann nenne mir deine Gründe!«, gebot Neith ihm. »Doch zuerst verlangt es wohl der gute Ton, dass du dich vorstellst.«


    »Gewiss«, beeilte sich Valentin zu versichern. »Ich bin Valentin, der Seher des Schwarzen Klosters. Ich ...«


    Neith stieß ein erstauntes Keuchen aus. »Du bist der Seher des Schwarzen Klosters?«, rief sie.


    Valentin nickte. »Und das sind meine Freunde. Wir sind auf dem Weg in das Reich der Katzen ...« Wieder ertönte Neiths Keuchen. »Vorher müssen wir uns jedoch mit Lavina auseinandersetzen«, fuhr Valentin unbeirrt fort.


    »LAVINA?« Neith spie das Wort förmlich aus. »Was um alles in der Welt habt ihr mit der zu schaffen?«


    Valentin seufzte. »Wir haben berechtigten Grund zu der Annahme, dass einer von uns Bastets Nachfolger wird. Wir ...«


    Neith verlor jegliche Kontrolle über sich. Zuerst starrte sie Valentin fassungslos an, dann wurde ihr Gesicht rot vor Wut. »Willst du mich auf den Arm nehmen, Kater?«, schrie sie. »Du behauptest allen Ernstes, einer von euch würde Bastets Thron besteigen?« Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Du lügst wie gedruckt. Immerhin müsstet ihr erst einmal die Schriftrolle der Bastet finden und das ist bisher noch keinem gelungen.«


    »Woher willst du das wissen?«, fragte Valentin in einem Tonfall, als ob er mit einem ungezogenen Kind spräche und der Neith aufhorchen ließ.


    »Willst du etwa andeuten ...«


    Ärger schwang in Valentins Stimme. »Wir haben DAS BUCH DER TORE gefunden und ich weiß, dass einer ...« Er verbesserte sich. »... eine von uns die Nachfolgerin ist. Wir haben keine Zeit für Wortspielereien. Lässt du uns nun passieren oder nicht?«


    Neith schien einen Moment nachzudenken, ob sie Valentin glauben sollte oder nicht. Sie musterte Twinky, dann Onisha und Fleur. Ihr Blick blieb an Onisha und dem Stein um deren Hals hängen. Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Dann sah sie wieder Valentin an und sagte leise: »Ich glaube euch!«
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    Schweigend liefen stundenlang weiter, um möglichst viele Kilometer zwischen sich und Neith zu legen. Schließlich legten sie sich erschöpft auf die Erde und schliefen ein. Früh am nächsten Morgen wurden sie von Ben geweckt. »Es wird Zeit, dass wir tun, was uns Bambara geraten hat«, forderte er seine Freunde auf.


    Sie legten die Bündel mit den Pilzen zusammen und bildeten einen Kreis. Bedächtig öffnete Valentin ein Bündel nach dem anderen und reichte den Katzen die Pilze. Onisha hatte bereits fünf Stück davon verzehrt und wartete gespannt darauf, was geschehen würde. Zuerst bemerkte sie gar nichts. Enttäuscht wollte sie die anderen fragen, ob es bei ihnen ebenso war, doch plötzlich begann sich ihr Geist zu vernebeln. Sie wurde schläfrig und ließ sich einfach auf die Erde sinken. Dann hörte sie die Stimmen ihrer Freunde immer verzerrter und wie durch eine Nebelwand. Zuletzt rauschte es wie die Niagarafälle in ihren Ohren und plötzlich verlor sie jeglichen Bezug zu Zeit und Raum. Sie hatte das Gefühl, dahinzuschweben, und fand das wundervoll. Es befreite sie von jeglichen Problemen. Auf dem Gipfel der Entspanntheit, der an einen Rausch grenzte, begannen die Halluzinationen. Farben. Schillernd, bunt. Eine Palette von unvorstellbarer Vielfalt, die dann in eintöniges Grau abfiel und immer dunkler wurde. Bis zu düsterem Tintenschwarz.


    Mit den Farben wechselte auch ihr Wohlbefinden. Je dunkler es vor ihren Augen wurde, desto schlechter fühlte sie sich. Als ob sich eine dunkle Wolke wie eine bleischwere Last auf sie legte. Dann tauchten Gestalten auf. Menschenköpfe mit Tiergeweihen, verkrüppelte Gestalten, ausgemergelte Typen. Onisha wollte alldem entfliehen. Sie hatte Angst und fühlte, dass sie fiel. Immer tiefer, immer schneller, je mehr die Angst sich in ihr ausbreitete, tauchte sie in tiefe Dunkelheit.


    Als sie wieder erwachte, brummte ihr der Schädel. Sie hatte das Gefühl, wieder einmal geträumt zu haben. Oder träumte sie immer noch? Sie blickte sich vorsichtig um, und als sie keinen ihrer Freunde erblickte, wusste sie, dass sie sich noch irgendwo in ihrer Traumwelt befand. Vielleicht schon im Tal der Träume.


    Da waren zwei Augen. Zwei feurige Augen, die Onisha anstarrten. Sie gehörten zu einem Katzengesicht von reiner, orientalischer Schönheit. Es wurde von diesen kalten seelenlosen Augen beherrscht. In ihnen funkelten aberhundert Sterne.


    Onisha wusste sofort, dass sie Lavina vor sich hatte. Lavina erinnerte sie an eine Abessinierin. Schlank, mit rotem Fell, das einen Schimmer Braun trug, überragte sie Onisha mit ihrer riesenhaften Gestalt. Ihre Ausstrahlung war von berückender Schönheit. Aber das täuschte nicht über ihren wahren Charakter, der wie eine Bedrohung im Raum schwebte, hinweg. Lavina hatte ein schönes Antlitz, eine wunderbare Gestalt, aber ihr Herz war hochmütig und schlecht. Sie freute sich, wenn sie andere beherrschte und ihnen Schmerz zufügen konnte. Sie war eine dieser Untoten. Aber sie brauchte kein Blut, sie stahl ihren Opfern die Seele.


    Lavina sah Onisha unverwandt an und ihre Augen waren kalt wie Eissplitter. Onisha fröstelte. Ein Gefühl der Lähmung überkam sie. Schon allein Lavinas Blick konnte dem Opfer die lebensspendende Wärme entziehen. Dessen Seele auf Eis legen. Onisha hatte noch nie ein Lächeln gesehen, das sie so sehr frieren ließ.


    


    »Ich habe schon auf dich gewartet und bin erfreut, dich zu sehen, Onisha.« Lavina zeigte ihr Lächeln, bei dem sich jedes einzelne Haar an Onishas Körper sträubte. »Es wurde auch allmählich Zeit, dass wir uns endlich begegnen.«


    Onisha hielt Lavinas Blick mutig stand und nickte widerstrebend. Sie wunderte sich, woher sie die Ruhe und vor allem die Selbstsicherheit nahm. »Es wurde wirklich Zeit«, sagte sie leise.« Du hast schon zu viel Unheil angerichtet!«


    Lavina lachte kalt. »Und du gedenkst mich daran zu hindern?«, fragte sie und Onisha hörte aus ihrer Stimme deutlich, wie amüsiert die Magierin war.


    »Ich werde es zumindest versuchen«, erwiderte Onisha ernsthaft.


    Lavinas Blick streifte sie mit eisiger Verachtung. »Was willst du mir schon entgegenhalten, verwöhnte Göre?«


    Onisha schwand der Mut. Da war wieder die hämisch flüsternde Stimme in ihr. Gibst du schon auf?, wisperte sie. Dachte ich es mir. Du bist eine Jammergestalt! Aber da war auch wieder das geflüsterte Sachmet, Sachmet. Und mehr noch: Du hast die Kraft der Sachmet. Gebrauche sie!


    Onishas Körper reckte sich. »Warte es ab!«, sagte sie. Sie wußsse nicht, wie sie es schaffte, so viel Überzeugung in ihre Stimme zu zaubern, aber sie war plötzlich wieder da.


    Lavinas schräg gestellte Augen musterten sie. »Gut«, sagte sie, aber es klang keineswegs zufrieden. »Ich zeige dir erst einmal meine Wirkungsstätte, damit du weißt, mit wem du dich eingelassen hast.«


    »Das weiß ich bereits: mit einer machtbesessenen Mörderin!« Onishas Stimme klang schneidend und schuf eine Grenze zwischen ihnen. Zerstörte den Plauderton. Sie sollten nicht so einträchtig miteinander reden.


    Lavina stutzte, dann brach sie in schallendes Gelächter aus. »Du machst mir wirklich Spaß! Mehr als ich mir jemals hätte träumen lassen.« Ihre Augen verengten sich. »Doch genug geredet, jetzt lass uns gehen!«


    


    Das Tal der Träume unterschied sich nicht wesentlich von der realen Welt. Lavina führte Onisha durch einen dichten Wald. Als die Bäume zurückwichen und den Blick auf Lavinas Behausung freigaben, stieß Onisha einen heiseren Schrei aus. Sie standen vor einer gigantischen Pyramide aus Kalksteinblöcken, deren Eingang aus polierten Granitplatten bestand. Eine steinerne Treppe führte hinauf.


    Lavina stieß einen kehligen Laut aus. Ein einziger hastig hervorgestoßener Befehl und eine der riesigen Steinplatten fuhr geräuschvoll nach oben. »Folge mir«, befahl Lavina.


    Onisha trippelte hinter der Großkatze her. Vorsichtig sah sie sich um. Doch in dem großen Raum, in dem sie sich jetzt befanden, war nichts Außergewöhnliches zu entdecken. Kein Malereien und keine Hieroglyphen an den Wänden. Auch keine Zeichen des Bösen Nur tiefe Stille. Doch die hatte nichts Anheimelndes. Im Gegenteil. Onisha ersticke beinahe daran.


    Lavina führte sie durch enge Gänge immer tiefer in die Welt der Pyramide hinein. Schatten an den Wänden begleiteten sie und gaben Onisha zu verstehen, dass sie vielleicht doch nicht so allein waren, wie sie angenommen hatte. Onisha wurde innerlich immer kleiner. Was für eine dämliche Idee, allein mit Lavina Kontakt aufzunehmen, dachte sie. Lavina schien in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch zu lesen und lächelte zufrieden. Aber es war zu flach, zu aufgesetzt. Und aus diesem Grund konnte es Onisha nicht mehr erreichen und einlullen. Alles wirkte so unwirklich um sie herum und ihre Freunde waren weiß Gott wie weit weg. Auf welches Spiel hatte sie sich da eingelassen?


    Endlich schienen sie am Ziel zu sein. Sie betraten eine riesige Höhle und Onisha wußte sofort, dass es ein besonderer Ort war. Eine besondere Aura lag in der Luft. Und hätte Onisha es nicht gespürt, hätte es ihr der Stein der Weisen verraten.


    Er glühte plötzlich und warf helle Lichtblitze gegen die Wände.


    Lavina starrte fasziniert darauf. »Dachte ich es mir doch!«, flüsterte sie und sah plötzlich noch eine Spur zufriedener aus. Ihre kalten Augen musterten Onisha, wie ein Frosch eine Fliege betrachtet, die er verspeisen will.


    Onisha hielt dem Blick stand und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Der Stein sandte weitere Energieschübe ab. Etwas wie wohltuende Wärme zog in ihren Körper. Aber auch etwas völlig anderes. Etwas, was Onisha nicht kannte, ihr aber wieder Selbstvertrauen gab.


    


    Die Wände der Höhle waren mit mystischen Zeichnungen und Symbolen bedeckt. Auf einigen Felsvorsprüngen standen Kerzen und Schalen mit stark duftenden Substanzen. Am eindrucksvollsten war jedoch der steinerne Altar in Form eines Kreuzes, das Symbol der größten Macht des Universums. Doch dieses Kreuz stand auf dem Kopf.


    Onisha stöhnte. »Allmächtiger«, entfuhr es ihr.


    Lavina grinste hässlich. »Der kann dir hier auch nicht mehr helfen!«


    Da wusste Onisha: Sie war blindlings in die Falle getappt. Wie konnte ich du nur so dumm sein?, fragte sie sich.


    Lavina warf den Kopf in den Nacken und begann unverständliche Worte zu murmeln.


    Onisha folgte dem Blick und maunzte leise auf vor Erstaunen. Die Höhle ließ direkt über dem Altar einen Blick in den Himmel frei. Onisha hatte das Gefühl, aus dem Erdreich genau durch die Spitze der Pyramide in den Himmel zu blicken.


    Lavinas Murmeln wurde lauter, ging in einen monotonen Singsang über und plötzlich schoss ein Blitz in die Höhle hinab und fuhr durch den Körper der Magierin. Onisha zucke zusammen. Lavinas Katzenkörper wurde plötzlich von einem grellen Lichtmantel umgeben, flackerte heftig und wechselte in rasantem Tempo die Gestalt.


    Ihre Seele schlüpfte in eine menschliche Gestalt.


    Onisha hatte Mühe, nicht vor Angst zu zittern. Lavina war ihr ohnehin haushoch überlegen gewesen, aber jetzt in Menschengestalt war ihre Übermacht geradezu grenzenlos. Lavina hob die Hand und Onisha duckte sich. Doch der erwartete Schlag blieb aus. Lavina schnippte mehrmals mit den Fingern und aus den Tonschalen stiegen würzig-benebelnde Schwaden zahlreicher Räucherkerzen auf. Auch die Kerzen entflammten sich wie durch Geisterhand. Das schummrige Licht vollendete Lavinas Schönheit.


    Waren es die Fackeln Luzifers?


    Onisha war sich sicher, dass die Magierin mit dem Teufel im Bunde stand. Und wenn es so war, sah es schlecht für Onisha aus. Fieberhaft überlegte sie, wie sie die Gegnerin besiegen konnte.


    Sie hatte nur eine Möglichkeit.


    Der Stein der Weisen, dachte sie. Er ist das einzige Druckmittel, das ich gegen sie habe. Aber wie soll ich ihn gegen sie verwenden?


    Wieder schien Lavina ihre Gedanken zu lesen, denn sie fuhr herum, musterte Onisha und schnaubte böse. Für einen Moment glaubte Onisha zu sehen, wie sich etwas von Lavinas Körper zu lösen begann. Doch dann hob die Magierin ohne jegliche Vorwarnung die Hand und schlug mit voller Wucht Onisha ins Gesicht.


    Als Onisha wieder zu sich kam, war sie außerstande, sich zu bewegen. Es dauerte eine Weile, bis sie einen klaren Kopf bekam und erkennen konnte, warum sie unfähig war sich zu rühren: Sie lag gefesselt auf dem Altarkreuz. Lavina beugte sich über sie. »Heute Abend, bei zunehmendem Mond, wird es möglich sein«, murmelte sie. Ihre Stimme war gefährlich sanft. Dann lachte sie gehässig. »Und du wirst meine Eintrittskarte zu der Macht sein, die mir schon lange zusteht. Nichts wird mir mehr im Wege stehen. NICHTS!« Ihr Lachen wurde schriller. »Ich werde dein Fleisch essen. Kybele hingegen gehören deine Beine und dein Schädel.« Lavina warf den Kopf in den Nacken und brach erneut in wildes Gelächter aus.


    Sie ist wahnsinnig, durchzuckte es Onisha, und ich kann sie nicht mehr aufhalten, ich habe alles vermasselt. Sie konzentrierte sich auf den nächsten Gedanken: Fleur, wo bist du? Ich brauche dich!


    


    Stunden später hatte der Mond an Gestalt zugenommen. Lavina stellte Tongefäße, in denen kleine Feuer brannten, in einem Halbkreis auf und bewegte sich im emporsteigenden Flammenhauch zu einer imaginären Musik. Ihr schlanker Körper streckte sich, wuchs über sich hinaus. Wurde überdimensional. Sie warf ihr langes Haar ekstatisch hin und her. Steigerte sich in einen rauschhaften Tanz, begleitet von schrillem Gesang. Ihr Körper drehte sich immer schneller, verfiel in hemmungslose Raserei. »Kybele erscheine und gehe mit mir die Heilige Hochzeit ein.« Lavina erhob beschwörend die Arme.


    Angstvoll zerrte Onisha an ihren Fesseln, aber diese lockerten sich nicht.


    »Kybele, nimm mein Opfer an.« Lavina deutete auf Onisha.


    Und Kybele, die Erdgöttin, Urmutter aller Götter, erschien tatsächlich. Ihr Gesichtsausdruck schwankte zwischen Unmut, dass man sie herbeigerufen hatte, und Interesse an dem Opfer, das Lavina ihr bot. Die Panik in Onisha erreichte ihren Höhepunkt. Angst um das nackte Leben, besser gesagt. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Und gerade in dem Augenblick, als sie kurz davor war, zu kapitulieren, schickte der Lapis einen gewaltigen Strom Energie durch ihren Körper. Du musst nur an dich glauben, Sachmet, flüsterte ihr die vertraute Stimme zu. Doch das war leichter gesagt als getan.


    Lavina beendete abrupt ihren Gesang und trat mit einem Messer in der Hand auf Onisha zu.


    Onisha keuchte. Es war ein zitternder Laut des Entsetzens. Jetzt ist es aus mit dir, dachte sie, das hast du von deinem Alleingang. In der undurchdringlichen Schwärze der Nacht bewegte sich etwas. Ein leises saugendes Geräusch erklang. Onisha blickte in die Richtung, aus der es gekommen war. Etwas glitt wie eine große schwarze Spinne die Wand hinauf. Onisha schrie laut auf. Ihr Schrei hallte in hundertfachem Echo wider und verzerrte sich immer mehr.


    Ein Schatten tänzelte um Lavina herum.


    Und plötzlich sah Onisha, dass es sich um einen Mönch handelte. Einen Mönch mit dunkler Hautfarbe, fein geschnittenem Gesicht und leuchtend grünen Augen.


    In Onishas Geist formierte sich nur ein Wort: Valentin! Es war Valentin. Onisha hätte schreien können vor Glück und Erleichterung. Und Valentin war nicht allein. Hinter ihm tauchten kleine spitzohrige Schatten auf. Da waren sie: ihre Freunde. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät. Valentin machte einen Schritt auf Lavina zu. Und nun spürte sie ihn und wirbelte herum.


    »DU?«, fragte sie fassungslos und ihr Gesicht verzerrte sich zu einer hässlichen Fratze.


    »Ja, ich!«, sagte Valentin ruhig.


    »Satan, Herr des Feuers«, rief Lavina. »Erhöre deine treue Dienerin. Hilf mir im Kampf gegen diese Unwürdigen! «


    Ein Knall war zu hören und aus den Kerzen und Tongefäßen schossen wahre Feuergarben empor. Lavinas Gesicht hatte das des Dämons angenommen, der in ihr lebte. Ihre Augen quollen wie bei einem aufgeblasenen Frosch hervor, die Haut spannte sich zu einem grässlichen Totenschädel und sie stieß plötzlich fremdartige Laute aus. Dann wurde ihre Stimme immer tiefer und männlicher.


    Der Dämon gewann die Überhand.


    Onisha wollte aufschreien, doch sie wurde von ihren Freunden abgelenkt. Diese machten sich fieberhaft an ihren Fesseln zu schaffen. Lavina hatte Onisha wie ein Weihnachtspaket verschnürt, das auf einen anderen Kontinent geschickt werden sollte. Doch nach einigen Fehlversuchen gelang es ihnen, Onisha zu befreien. Sie sprang von dem Altar und stupste Fleur und die Freunde erfreut an. »Danke«, raunte sie ihnen zu. »Ich bin heilfroh, euch zu sehen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, welche Ängste ich ausgestanden habe!«


    Ben sah sie liebevoll an und fragte besorgt: »Bist du okay?«


    Onisha nickte, unfähig etwas zu sagen. Sie sehnte sich nach Tageslicht und Sonne, die sie wärmte. Aber hier unter der Pyramide war nur feuchte Kälte, die in alle Knochen kroch. Kälte wie in einer steinernen Gruft. Und genau genommen das war das Monument auch: ein Grab.


    Valentin und der Dämon, der einmal Lavina gewesen war, umkreisten einander. Wie zwei Raubtiere, die sich beäugten und zum Sprung bereit waren. Der Dämon stieß gellende Laute aus. Onisha fühlte einen Strudel, der sie hinunterzog. Die Stimme des satanischen Wesens bewirkte etwas in ihr. Und als sie ihre Freunde anblickte, erkannte sie, dass es ihnen nicht anders ging. Etwas machte sich in ihrem Kopf breit. In ihrem Denken. Verzweifelt versuchte sich Onisha gegen die geistige Inbesitznahme zu wehren.


    Der Dämon löste sich aus dem Blickkontakt mit Valentin und drehte sich zu Onisha herum. Seine Gestalt war nur noch ein Zerrbild der schönen Frau, die Lavina einst gewesen war. Ihre Konturen waren verzerrt und er hatte eindeutig das Geschlecht gewechselt. Mit seiner Raubvogelkralle winkte er Onisha herbei und sie merkte mit Entsetzen, dass sie hölzern wie eine willenlose Marionette auf ihn zustakste. Als sie bis auf wenige Schritte an ihn herangekommen war, streckte er die Krallenhand nach ihr aus und riss ihr mit einer blitzschnellen Bewegung die Kette mit dem Lapis vom Hals. Bevor Onisha auch nur das Maul öffnen konnte, hatte Valentin die Bewegung der Dämonenhand abgefangen und ihm den Stein der Weisen wieder entrissen. »Jetzt weiß ich, wovor du Angst hast, Wesen der Finsternis«, herrschte er den Dämon an. »Du befürchtest, dass deine Macht schwindet, sich deine Magie verbraucht und du stirbst. Der Stein der Weisen hätte dich davor bewahrt. Er und Onisha sind eine Bedrohung für dich. Du hast immer größere Schwierigkeiten, geeignete Seelen zu finden. Nicht alle sind so machtgierig wie Lavina, auch wenn das die hinlängliche Meinung der meisten ist. Dir geht allmählich die Puste aus, Höllenwesen. Ist es so?« Valentin lachte schaurig.


    Die Augen des Dämons sprühten grüne Funken. »Du wagst es, so mit mir zu reden?«, fragte er zornig. Seine dröhnende Stimme durchschnitt wie ein Schwert die Luft. Aus seinen nüsterartigen Nasenlöchern traten kleine schwefelige Dampfwölkchen hervor. Er wirkte wie ein wütender, dunkler Drache, der kurz vor der Explosion stand. Valentin hielt den Stein der Weisen, der wieder Lichtblitze aussandte, mit beiden Händen hoch. »Du Ausgeburt der Hölle, verschwinde dorthin, wo du hergekommen bist. Wir wollen, nein, wir brauchen dich nicht. Denn wir huldigen einem anderen Gott. Verschone uns also mit deinem falschen Weltbild und mit den Abgründen der Unterwelt.«


    Der Dämon riss sein geiferndes Maul auf und brüllte hasserfüllt. Valentin hielt ihm unbeeindruckt den Lapis entgegen. Wie ein Priester das Kreuz bei der Vertreibung des Bösen. Der Stein fing an zu glühen und seine Strahlen drangen tief in den Dämon ein. Das Wesen mit den giftgrünen Augen stieß einen markerschütternden Schrei aus, hob die krallenartigen Hände und sandte Feuerstrahlen aus seinen Fingerspitzen gegen Valentin. Sie zischten um diesen herum und die kleinen Schwelbrände, die sie auf der Kutte hervorriefen, konnte Valentin nicht ersticken, weil er dazu den Stein der Weisen hätte fallen lassen müssen. Er trat einen Schritt zur Seite und hielt den Lapis direkt in die Feuerlinie, die der Dämon immer noch aussandte. Eine grelle Stichflamme erhob sich zischend, dann flackerte und züngelte es.


    Der Dämon schrie. Zornig, aber nicht ohne Angst.


    Der Stein der Weisen pulsierte wie ein offen liegendes Herz, wurde größer und größer und löste sich in eine wahre Flut von Energiepartikeln auf, die mit einem Zischen in den Dämon schossen. Die Gestalt des Höllenwesens fuhr zurück, als hätte eine Panzerfaust unbarmherzig zugeschlagen, erglühte, erzitterte und zerbarst in aberhundert Teile.


    Onisha und ihre Freunde schrien auf, als das teuflische Wesen in sich zusammenfiel und Lavinas Gestalt sichtbar wurde. Die schöne Frau lag zusammengekrümmt auf dem Erdboden und alterte vor ihren Augen in Sekundenschnelle – blieb als weißhaarige Greisin dort liegen.
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    IM TAL DER KÖNIGINNEN


    


    Eine Weile standen sie wie erstarrt da. Konnten nicht fassen, was sich vor ihren Augen abgespielt hatte. Diese Urgewalt des Bösen war von der reinen, göttlichen Kraft des Lapis zerstört worden. Doch auch er hatte dadurch seine Bestimmung erfüllt und nun standen sie nicht mehr unter seinem Schutz.


    Onisha bewegte noch eine andere Frage. »Wo ist eigentlich Kybele geblieben?«


    »Als wir aufgetaucht sind, ist sie die Felswände hoch und hat sich verdrückt«, lästerte Ben. »Nicht gerade göttlich.«


    Onisha lachte. »Dann war sie das dunkle Ding, das ich gesehen habe.«


    »Wahrscheinlich.« Fleur sah sich mit einem flauen Gefühl in der Magengrube um. Die Fackeln zauberten gespenstische Schatten an die Wände. Schatten, die ein seltsames Eigenleben besaßen. Die über die Wände huschten, verlorengingen und wieder auftauchten. Die Gesichter formten, die sie verhöhnten.


    »Mann, ist das hier unheimlich. Lasst uns abhauen«, meinte Rocky. Und dieses Mal machte niemand über ihn Scherze. Er sprach allen aus der Seele.


    Ben warf einen Blick zurück. Valentin hatte wieder seine Katzengestalt angenommen. Doch Bens Interesse galt nicht ihm, sondern der weißhaarigen Gestalt am Boden. Er warf Valentin einen Blick zu. »Was ist mit Lavina? Kann sie uns noch mal gefährlich werden?«


    Valentin zog eine Augenbraue hoch. »Wenn ich das wüsste. Sie zieht ihre Kraft aus dem NECRONOMICON, der satanischen Bibel, und da ist alles möglich. Aber ich denke, wir sind fürs Erste vor ihr sicher.« Er drehte sich noch einmal herum und sagte leise: »So hoffe ich zumindest.«


    Sie verließen die Stätte des Bösen in rasendem Tempo. Rannten um ihr Leben und ihr Seelenheil. Denn nun waren die Mächte des Bösen tatsächlich hinter ihnen her. Etwas von dem Dämon, der von Lavina Besitz ergriffen hatte, war noch in der Luft. Die Katzen preschten dicht hintereinander durch die Pyramide und hinaus. Es ging über schweren, feuchten Erdboden und über scharfen Schotter. Die empfindlichen Ballen ihrer Pfoten waren schon bald blutig, doch sie achteten nicht darauf.


    Sie hatten nur einen einzigen Gedanken: Nichts wie weg!


    Sie verlangsamten erst wieder das Tempo, als sie die Pyramide weit, weit hinter sich gelassen hatten. Immer noch spürten sie den unglückseligen Atem der Unterwelt hinter sich. Fühlten, mit welchem Moloch sich Lavina eingelassen hatte. Für Onisha, die den Großteil ihres Lebens mit Menschen verbracht hatte, war Machthunger um jeden Preis nichts Neues. Aber es hatte sie dennoch erschreckt, die Ausmaße so deutlich vor Augen geführt zu bekommen. Sie fragte sich, ob Bastets Nachfolge nicht eben solche Gefahren barg. Ob die Macht nicht eher die negativen Charakterzüge verstärkte und die positiven auf den zweiten Platz verwies. Wahrscheinlich war es so. Aber noch wahrscheinlicher war, dass nur der die Macht missbrauchte, der schwach und ohne innere Werte war. Onisha hoffte inständig in diesem Leben nicht mehr auf Lavina zu stoßen. Und wenn es tatsächlich ein Leben nach dem Tod gab, verspürte sie ebenso wenig Lust, es dort zu tun. Doch jetzt waren sie ihr entkommen.


    Fürs Erste?


    Onisha befürchtete es.


    Valentin sprach ihre Zweifel laut aus, nachdem er in die Runde zufriedener Katzengesichter geblickt hatte: »Es gibt keinen Grund, so selig aus der Wäsche zu schauen.«


    »Dachte ich es mir.« Twinky blickte ihn vorwurfsvoll an. »Musst du immer so schwarzmalen?«


    Valentin seufzte ergeben. »Ich male nicht schwarz. Ich bin nur ...«


    Realistisch, wollte er sagen, aber Twinky zog ihre kleine braune Brekkie-Nase kraus und giftete dazwischen: »Du bist wie immer pessimistisch und ...«


    »Halt endlich das Maul!«, fuhr ihr Ben gebieterisch ins Wort. »Valentin hat völlig Recht.«


    »Danke«, sagte dieser trocken. »Es freut mich, dass mir zumindest einer Gehör schenkt.«


    »Nicht nur einer«, krächzte Blackbird. »Auch ich weiß, dass Lavinas Macht nur geschwächt, aber nicht gebrochen ist. Daher schlage ich vor, nicht lange herumzutrödeln, sondern Fersengeld zu geben.« Er zeigte mit dem Flügel zum Horizont. »Dort hinten fließt der Nil. Der Fluss der Flüsse. Ihm müssen wir folgen.«
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    Was immer an dem Fluss besonders sein sollte, war Onisha schleierhaft. Er floss schmutzig grau durch ein Delta, ein grünes Dreieck, das von einem gelbrötlichen Wüstenstreifen begrenzt wurde. Nichts an dem Gewässer war ungewöhnlich. Was Onisha allerdings noch mehr beschäftigte, war die Frage, woher Blackbird so viel wusste und warum er seine Weisheiten häppchenweise präsentierte. Darin war er Valentin sehr ähnlich. Was verband die beiden?


    Ihre Gedanken schweiften wieder zum Nil. Sie war nicht die Einzige, die sich fragte, warum um den Fluss und das Land so viel Aufhebens gemacht wurde.


    »Wie heißt eigentlich das Land, durch das wir uns gerade so nett quälen?«, wollte Rocky wissen und warf der sengenden Sonne einen frustrierten Blick zu. Schweißperlen glitzerten wie kleine Salzkristalle in seinem Fell.


    »Kannst du nicht das Maul halten oder willst du jetzt wieder einen von Valentins berühmt-berüchtigten Vorträgen hören, du Pappnase?« Twinky stöhnte. »Danach steht mir nicht gerade der Sinn.«


    »Hast du schon mal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass wir es aber vielleicht wissen möchten?«, schnauzte Ben sie an. Er hatte auch schon mal bessere Laune gehabt. Das Erlebnis mit Lavina war selbst an ihm nicht spurlos vorbeigegangen. Nachdem er Twinky noch einmal strafend angeblickt hatte, suchte er Valentins Blick. »Was hältst du von einer kleinen Pause, mein Freund? Und wenn du dann Lust hast ...«


    »Erzähl ich euch etwas über das Land und den Fluss.«


    »Eine blendende Idee«, tönte es von oben und Blackbird gab seinen gefiederten Freunden das Zeichen, auf den Boden zu stoßen.


    Sie rasteten im Schatten eines einsamen Baumes, der eine gigantische Krone trug. Dort begann Valentin, ohne weitere Aufforderung zu erzählen. Er sah Rocky an. »Du wolltest wissen, wie das Land hier heißt.« Er hielt einige Sekunden inne. »Die Menschen nannten es Ägypten. Lange vor unserer Zeit. Das Land war das Kind des Nils, des Flusses, dem wir folgen. Er bestimmte das Leben der Menschen, aber auch der Götter, die eine wichtige Rolle spielten. Es war und ist ein heiliges Land mit vielen Mythen, Zaubern und vor allem aber beeindruckenden Grabbauten, in denen nicht nur Götter, sondern auch andere wichtige Persönlichkeiten bestattet wurden. Schließlich waren es für sie auch keine Gräber im herkömmlichen Sinne, sondern Häuser für die Ewigkeit. Deshalb wurden die Leichname mit reichhaltigen Grabbeigaben bestattet. Aber auch schon zu Lebzeiten wurden die Menschen, die hier lebten, durch ihre Kultur bestimmt. Dabei hatten Tiere eine besondere Bedeutung. Sie standen den Göttern sehr nahe. Die Ägypter vertraten sogar die Meinung, dass das Göttliche in Tiergestalt auftritt. Wenn ein Brand ausbrach, versäumten sie es sogar oftmals das Feuer zu löschen, weil sie auf ihre Katzen achteten. Kam eines der Tiere bei dem Brand ums Leben, ergriff die Ägypter große Trauer. Und in den Häusern, in denen eine Katze eines natürlichen Todes starb, schoren sich die Bewohner die Augenbrauen. Die Katze war etwas Besonderes. Etwas Göttliches. Ihr zu dienen war eine große Ehre.«


    So wie Bastet, verstehst du endlich?, wisperte es in Onisha, Bastet, die Katzengöttin. Was gibt es da groß zu verstehen fragte, sich Onisha. Immerhin war ihr Bastet schon oft im Traum und leibhaftig erschienen. Was sollte also der stimmliche Hinweis? Bevor sich Onisha darüber Gedanken machen konnte, zischte es hinter ihrer Stirn weiter. Sachmet, Sachmet ... Sachmet, Frau mit dem Löwenkopf, erhebe dein Haupt. Was sollte das nun wieder? »Entscheide dich endlich«, murmelte sie erbost. »Wem soll ich nun folgen? Wen soll ich suchen? Bastet oder Sachmet?«


    »Was murmelst du da vor dich hin?«, wollte Blackbird wissen und hüpfte neben Onisha.


    »Ach, nichts«, wich die ihm aus. Sie fand es schon mehr als komisch, dass die Krähe ihre Brüder verlassen hatte und sich neben den Katzen mehr als tolpatschig auf dem Boden her bewegte, anstatt majestätisch durch die Luft zu fliegen. Ihm jetzt auch noch ihre intimsten Gedanken zu offenbaren widerstrebte ihr gewaltig.


    Aber Blackbird gab so schnell nicht auf. »Willst du es mir nicht verraten?«, bohrte er weiter. »Immerhin sitzen wir alle im selben Boot. Und da kann es hinderlich, ja geradezu lebensbedrohlich sein, wenn wir uns etwas verschweigen.«


    »Wie kommst du denn darauf, dass ich dir etwas verschweige?«, wich Onisha ihm aus.


    Wenn Krähen grinsen könnten, hätten sie so ausgesehen wie Blackbird in diesem Moment. Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und öffnete den Schnabel ein Stück. Klapperte dann einige Male geräuschvoll und sagte: »Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«


    Onisha gab einen undefinierbaren Laut von sich, der so ähnlich wie »Pah!« klang. Da musste sich Blackbird aber schon etwas Besseres einfallen lassen. So leicht wollte sie es ihm nicht machen.


    Sie setzte den überheblichen Gesichtsausdruck auf, den sie während ihrer Zeit in dem Penthouse ständig zur Schau getragen hatte. »Ich habe an nichts Bestimmtes gedacht«, sagte sie. «Mir kamen nur Valentins Worte in den Sinn. Besonders interessant fand ich die Schilderung der Götter, die den Tieren so verbunden waren.«


    »Kluges Mädchen.«


    Onisha hätte Blackbird am liebsten einen Schlag mit ihrer dicken Pfote verpasst. Sie mochte es nicht, wenn jemand so gönnerhaft mit ihr sprach. Oder sich gar über sie lustig machte.


    »Du hast mir zwar eine faustdicke Lüge aufgetischt, aber der Gedankenschlenker ist auch nicht uninteressant.« Sein Blick bekam etwas Listiges. »Und nicht nur ihr Katzen spielt eine wichtige Rolle. Wir Krähen sind auch nicht ohne.«


    Sprachs und erhob sich in die Luft. Flog wieder zu seinen gefiederten Freunden.


    »Das hast du ja äußerst geschickt eingefädelt. Du hast es wieder einmal fertig gebracht, mich neugierig zu machen. Und das war ja wohl auch Sinn und Zweck deines Auftritts«, fauchte Onisha hinter ihm her und fing einen erstaunten Augenaufschlag von Fleur auf, den sie mit einem Bitte-frag-mich-jetzt-nicht-Blick beantwortete.


    Und die Falbkatze fragte auch nicht, schüttelte nur einige Male verwundert den Kopf.


    


    Sie folgten weiter dem Lauf des Nils und erreichten ein Tal, das so schön und so fremd war, dass ihnen der Atem stockte. Hier war alles vereint, was die Welt an Naturschauspielen zur Verfügung hatte: Felsformationen in verschiedensten Farbtönen, Sumpfgebiet, Wüstenstreifen und Bauwerke von überirdischer Schönheit.


    Niemand von ihnen sprach ein Wort. Für eine Weile zumindest.


    Dann flüsterte Valentin: »Das Tal der Königinnen. Es existiert also doch.«


    »Was faselt der schon wieder?«, wollte Twinky wissen.


    »Irgendetwas von einem Tal der Königinnen«, zischte Fleur ihr zu. Sie drehte sich zu Valentin herum. »Verrätst du uns mehr über dieses Tal?«


    Valentin konnte seinen Blick nicht von den Bauten wenden. »Der Name sagt eigentlich schon alles. In diesem Tal sind die sterblichen Überreste aller Königinnen begraben, die ...« Er verstummte, als habe er schon zu viel gesagt. »Das Volk, das hier gelebt hat, nannte es auch den ‚Ort der Schönheit‘.«


    »Dass sich der Kerl nicht verständlicher ausdrücken kann«, maulte Twinky.


    Und dieses Mal gab ihr Onisha insgeheim Recht. Aber sie pflichtete auch Valentin bei, denn die Bezeichnung »Ort der Schönheit« war mehr als zutreffend. Vor allem zog er Onisha magisch an. Sie konnte sich der besonderen Ausstrahlung, die von der kontrastreichen Landschaft, aber besonders von den merkwürdigen Bauten ausging, nicht entziehen. Einige davon waren stufenförmig, andere erhoben sich dreieckig. Aber alle hatten eins gemeinsam: Sie wuchsen in den Himmel.


    Onisha hatte bereits eine Pyramide gesehen, aber durch die Aufregung war sie nicht so deutlich in Erinnerung geblieben. Aber diese Bauwerke in der Talsenke vor ihr waren die, von denen die Stimme, ihr zweites Ich?, geflüstert hatte. Die sie suchen sollten. Und da wusste Onisha, sie hatten das erste entscheidende Ziel ihrer Reise erreicht.


    Inmitten der Pyramidenlandschaft erhoben sich drei außergewöhnliche Bauwerke. Die größte Pyramide, in der Mitte, war aus rotem Gestein, die linke stufenförmig und die rechte hatte keine Spitze. Sie wirkte irgendwie wie abgesägt. Um sie herum war ein zweiter Steinmantel, der bis an die Mitte der Pyramide reichte. Die Katzen beschlossen die erste Pyramide der Dreierformation näher zu erkunden und begannen die Anhöhe hinabzusteigen.


    »Ich hoffe, wir erleben keine böse Überraschung und Lavina taucht hinter einer Pyramide auf«, brummte Ben. Wie er darauf kam, war ihm selbst schleierhaft. Der Gedanke war urplötzlich in seinem Kopf.


    Rocky zuckte so heftig zusammen, dass er beinahe gestürzt wäre. »Glaubst du, sie hat sich wieder so schnell erholt? Das wäre ja furchtbar«, sagte er mit einer Stimme, die dünn wie Seidenpapier war.


    »Bevor du wieder einmal ohnmächtig wirst: Nein, das glaube ich nicht«, sagte Ben. »Aber auf der anderen Seite kann man bei Lavina nie so sicher sein.« Er hätte sich ausschütten können vor Lachen, als er Rockys schreckensgeweitete Augen sah.


    Seit Ben und Rocky über Lavina gesprochen hatten, war sie imaginär unter ihnen. Als ob sie allein durch die Erwähnung der Magierin und Großkatze neues Leben eingehaucht hätten. Als Onisha hinter Ben und Valentin, dicht gefolgt von dem Rest der Katzenmeute, in die Talsenke lief, fiel ein Schatten über sie. Sie zuckte zusammen und drehte sich herum, meinte tatsächlich den Schemen einer Großkatze gesehen zu haben. Aber da war nichts. Kein Schatten und keine Lavina.


    »Das müssen die Nerven sein«, murmelte Onisha und erntete einen erstaunten Blick von Fleur.


    »Was ist denn mit deinen Nerven?«, wollte sie wissen. In ihrem Blick glomm etwas, was darauf schließen ließ, dass sie wusste, was Onisha gesehen hatte. Oder glaubte gesehen zu haben.


    »Sie sind ein wenig dünn«, versuchte Onisha auszuweichen, fuhr aber, als Fleur ihr fest in die Augen blickte, leise fort. »Ich glaube, ich habe Lavina gesehen.«


    Fleur keuchte erschrocken. »Das auch noch. Das hat uns gerade noch gefehlt.«


    »Bitte sag den anderen nichts.«


    »Gut«, flüsterte Fleur zurück.


    Ben drehte sich zu ihnen herum. »Was habt ihr wieder zu tuscheln, ihr zwei? Wir gehen auf geschichtsträchtige Monumente zu und ihr habt nichts Besseres zu tun als zu tratschen.« Er warf Valentin einen amüsierten Blick zu. »Wir tun das natürlich nie.«


    Sie näherten sich der ersten Pyramide, die einen gewaltigen Schatten über sie warf. Und wieder meinte Onisha etwas wahrzunehmen. Doch dieses Mal sagte sie keinen Mucks, verriet mit keiner Silbe, was sie gesehen hatte.


    Als sie den Sockel der Pyramide erreichten, erklang die Stimme in ihr wieder. Der Käfer aus Grünstein wird dir den Weg weisen, flüsterte sie. Onisha wusste mit dem Hinweis nichts anzufangen. Aber die Stimme wiederholte den merkwürdigen Satz so lange, bis Onisha an nichts anderes mehr denken konnte als an einen kleinen Käfer aus Grünstein, was auch immer das sein sollte. Sie vergaß den Käfer erst, als Ben und Valentin ein Loch fanden, das offensichtlich in das Innere der Pyramide führte.


    Eine dunkle Wolke formierte sich über ihnen: Blackbird und seine Freunde. Die Krähe gab ein heiseres Krächzen von sich und stieß auf die Erde hinab. »Ich begleite euch«, rief sie den Katzen zu. »Das Schauspiel lasse ich mir nicht entgehen. Darauf habe ich viel zu lange gewartet.«


    Sie quetschten sich alle nacheinander durch das enge Loch. Ein trockener Luftschwall drang ihnen entgegen. Brannte in den Lungen und trieb ihnen die Tränen in die Augen. Onisha hustete. Schlieren tanzten vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden. Doch sie wollte Rocky den Platz nicht streitig machen.


    »Irgendwie sind diese Dinger morbid. Hier geht es nur um Tod und Totenkult.« Fleurs Stimme drang seltsam verzerrt zu Onisha herüber.


    »Die Menschen scheinen eine besondere Faszination für den Tod zu verspüren. Dabei sagt man ihnen nach, dass sie ziemlichen Schiss davor haben«, sagte Ben und schlich flach wie eine Flunder voraus. Onisha starrte ihn fasziniert an. Seine Kaltschnäuzigkeit verursachte ihr einen angenehmen Schauer. Sie krochen durch einen tiefen Schacht, der in einen langen Gang mündete. Stunden später, wie Onisha schien, erreichten sie einen Raum, der mit abertausend Schüsseln, Krügen und Schalen gefüllt war. Dazwischen Behälter aus Alabaster, deren Deckel einen Frauenkopf aufwies.


    »Das sind Kanopen«, erklärte Valentin. »Hier bewahrt man die Eingeweide der Königinnen auf, die vor der Mumifizierung entfernt wurden.«


    »Sehen wir uns das mal näher an«, befahl Ben und gab Valentin ein Zeichen.


    Langsam schritten sie an die Krüge heran. Betrachteten alles ausgiebig. Dann kehrten sie zu den Freunden zurück und Ben meinte: »Das kann noch nicht alles sein. Hier muss es mehr als diesen Kram geben.«


    »Für diesen ‚Kram‘ würden Menschen Morde und Kriege begehen, so viel ist er wert«, hielt ihm Valentin entgegen. »Aber du hast Recht, dort hinten ist ein schmaler Gang. Dahinter dürfte die Grabkammer liegen.«


    Rocky stand wohl schon wieder kurz vor einem Ohnmachtsanfall, so blass wurde er um die Nase. »Könnt ihr mir vielleicht mal verraten, was wir hier eigentlich suchen?«, fragte er mit dünner Stimme.


    »Wir werden es wissen, wenn wir es sehen«, sagte Valentin geheimnisvoll.


    Das bringt uns kein Stück weiter, dachte Onisha. Gleichzeitig wurde ihr wieder einmal klar, dass auch Valentin genau wusste, was mit ihnen und um sie herum geschah. Genau genommen wusste er weitaus mehr als sie. Onisha hätte gegrillte Mäuse am Spieß dafür gegeben, zu erfahren, was Valentin alles wusste. Aber sie war viel zu erschöpft und ängstlich, um darüber nachzudenken oder gar nachzufragen. Im Übrigen hatte sie das untrügliche Gefühl, der Lösung Pfote für Pfote näher zu kommen. Auch wenn es nur im Zeitlupentempo geschah.


    Wieder folgten sie Ben im Gänsemarsch. Sie hatten es sich zur Gewohnheit gemacht, Rocky und Lucky in die Mitte zu nehmen. Die Nachhut bildete Valentin. Neben Ben hüpfte oder flatterte Blackbird, als wolle er dem roten Kater beistehen. Seit er beschlossen hatte, sie nicht nur aus der Luft zu begleiten, war er den Katzen richtiggehend ans Herz gewachsen. Und ihm ging es nicht anders. Wenngleich er immer wieder besorgte Blicke zum Himmel warf, an dem seine Brüder kreisten.


    Ben hatte die Nase zu Boden gesenkt und lief schnüffelnd wie ein Bluthund vor ihnen her. So widersprüchlich es auch war, aber sein rotes Fell glänzte in der Dunkelheit wie reife Orangen. »Da ist was«, wisperte er und blieb so abrupt stehen, dass Onisha mit der Schnauze gegen seinen Hintern stieß.


    »He«, schimpfte sie. »Was soll das?«


    »Da ist was«, wiederholte Ben. »Ein Durchschlupf. Der ist aber so klein, dass er unmöglich für Menschen gewesen sein kann.«


    »Quatsch nicht, geh endlich weiter.« Fleur stieß Onisha von hinten gegen Bens Hinterteil. Der Kater kreischte empört, machte einen Satz nach vorne und verschwand in dem dunklen Loch vor sich. Onisha zögerte Ben zu folgen. Fragte sich, ob es klug sei oder ob es nicht ratsam wäre, noch abzuwarten. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Sie erhielt einen weiteren Stoß von Fleur und stolperte fluchend hinter Ben her. Zuerst sah sie nichts. Nur stockfinstere Nacht um sie herum. Das war nicht gerade aufmunternd, aber da mussten sie wohl durch.


    Wer a sagt, muss ja schließlich auch b sagen, durchfuhr es Onisha.


    Sie holte tief Luft und setzte Pfote vor Pfote. Wo war nur Ben geblieben? Warum sagt er keinen Pieps?, dachte Onisha wütend. Schließlich hat er sich die ganze Zeit als Anführer aufgespielt und jetzt gibt er keinen Ton von sich. Rockys angstvolles Keuchen erklang. Onisha hätte am liebsten gekichert. Was hat den Angsthasen jetzt schon wieder in Schrecken versetzt?, fragte sie sich. Dazu genügte schon das Rascheln eines Strohhalms.


    Etwas hielt sie fest. Hände.


    Onisha fauchte erschrocken und versuchte sich zu befreien. Als es nicht sofort gelang, schlug sie mit der Pfote nach dem unsichtbaren Gegner und dieser zog seine Hände augenblicklich zurück.


    Fleur tauchte neben ihr auf. »Was war los?«, keuchte sie außer Atem.


    Onisha schluckte. »Irgendetwas oder irgendjemand hat mich festgehalten.«


    »Bist du sicher?«


    »Absolut!«


    Gepolter erklang. Gefolgt von einem schrillen Schrei, der eindeutig von Rocky kam.


    »Was hat der Kerl jetzt schon wieder angestellt?«, wollte Fleur wissen.


    »Was ist los?«, erklang auch Bens Stimme. »Woher ...?« Scheppern und Klirren, ein erneuter Schrei und dann Totenstille. »Rocky!« Bens Stimme verriet weder Ärger noch Angst um den Freund. Sie klang erstaunlich sachlich. So, als ob er wüsste, dass Rocky nichts passiert war. Als er keine Antwort bekam, befahl der rote Kater: »Los, alle mir nach!«


    Sie riefen immer wieder Rockys Namen, doch der Kater meldete sich nicht. Als sie schon das Schlimmste befürchteten, stießen sie in eine Kammer, in der von der offenen Pyramidenspitze her das Tageslicht sanft herabfiel. Ihnen bot sich ein Bild für Götter: Inmitten einiger Dutzend Krüge, teilweise zerbrochen, lag auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt, Rocky.


    »Wie immer ohnmächtig«, murmelte Ben und lief zu der regungslosen Gestalt. Klatschte ihm einige Male mit der Pfote ins Gesicht und rief dabei Rockys Namen. Der rührte sich nicht.


    »Was ist denn mit dem los?« Twinky rollte die Augäpfel. »Schon wieder einer seiner kleinen Ohnmachtsanfälle, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?«


    »Versprüh dein Gift woanders.« Fleur ging das zickige Getue der Schildpattkatze langsam, aber sicher auf die Nerven. Sie ging ebenfalls zu Rocky, klopfte ihm sanft mit der Pfote ins Gesicht und siehe da, der Kater öffnete die Augen.


    »Wo bin ich?«, fragte er irritiert.


    »Jedenfalls nicht im Zirkus Roncalli«, zischte Twinky.


    Sie kann es einfach nicht lassen, dachte Onisha. Twinky war auf dem besten Wege, die wenigen Sympathiepunkte, die sie bei Onisha gemacht hatte, schon wieder zu verspielen.


    »Was ist passiert, Rocky?«, wollte Ben wissen. »Erst veranstaltest du einen Höllenlärm, der beinahe die Mumien in der Pyramide zum Leben erweckt, und dann ...« Liegst du selbst wie tot da, wollte Ben noch sagen, wurde aber von Rockys Stimme unterbrochen.


    »Habt ihr sie etwa schon gefunden?«


    »Wen?«


    »Na, die Mumien?« Rocky blickte sich furchtsam um.


    »Du kannst auf deinen Beinen stehen bleiben, Alter«, feixte Ben. »Wir haben sie noch nicht gefunden.«


    »Und wenn wir noch lange hier stehen und Wurzeln schlagen, werden wir sie auch nie finden.«


    In diesem Punkt hatte Twinky sogar Recht. Das sah selbst Ben ein, der die zierliche Katze nach diesem Ausruf mal nicht mit einem strafenden Blick bedachte, sondern nach einem kurzen Blickwechsel mit Valentin zum Weitergehen mahnte. Onisha tappte hinter Ben her. Blickte nicht nach links oder rechts und schaute erst um sich, als einige Ahs und Ohs ertönten. Dann sah auch sie die Skulptur, vor der Ben stehen geblieben war. Ein Sockel, auf dem ein überdimensionaler Käfer stand. Aus Malachit.


    Grünstein, durchzuckte es Onisha und sie dachte daran, was die Stimme in ihr so oft geflüstert hatte. Der Käfer aus Grünstein bringe sie des Rätsels Lösung um Bastets Erbe einen gewaltigen Schritt weiter. Der Käfer hatte gespenstisch echt wirkende Augen, die Onisha unverwandt ansahen. Er saß auf einem Sockel aus rotem Granit. Onisha war es, als ob die Flügel des Tieres leicht zitterten. Aber das war unmöglich.


    »Der Skarabäus steht für die Erde. Er ist das stärkste Symbol«, flüsterte Valentin andächtig. Er umrundete den Sockel und versuchte die Inschriften zu entschlüsseln. »Wenn ich das halbwegs richtig entziffere, steht hier irgendetwas von einem Opfertischsaal, den wir suchen sollen.«


    »Hast du eine Ahnung, was das sein soll?«, wollte Ben wissen. »Oder wo dieser Saal ist?«


    Valentin lächelte nachsichtig. »Ich bin leider nicht allwissend«, erwiderte er.


    Twinky öffnete schon den Mund, um etwas zu antworten, aber Bens scharfer Blick ließ sie verstummen. »Dann lasst uns erst einmal diese Kammer erkunden«, forderte er die Freunde auf.


    »Blendende Idee«, krächzte Blackbird aus luftiger Höhe. Er hatte auf dem Rücken des Skarabäus Platz genommen und von dort aus die Kammer beäugt. Aufgeregt wies er mit dem Flügel in die Richtung, in der das Licht heller wurde. Deutete auf ein türähnliches Loch in der Wand.


    Ben musste sie nicht mehr auffordern. Sie hetzten alle zu der Öffnung und versuchten sich gleichzeitig hindurchzuquetschen. Es entstand eine wilde Rangelei, aus der Ben und Fleur als Sieger hervorgingen. Stumm betraten sie die Kammer. Die anderen folgten. Wieder in manierlichen Zweierreihen.


    Schon beim ersten Blick wussten sie: Sie standen in der Kammer einer Königin. Der Raum bestand vollständig aus Granitwänden und in der Mitte stand ein schmuckloser rechteckiger Sarkophag. Daneben knieten zwei hohe, steinerne Figuren mit groben Gesichtszügen und derben Gliedmaßen. Bekleidet mit einem Lendenschurz und einem Königstuch auf dem Kopf, wirkten sie wie die Menschengestalten, die Onisha in ihren Träumen erschienen waren. Neugierig betrachtete sie die Skulpturen. Beide trugen Gefäße, von denen ein süßlicher Geruch ausging. Von der früher darin enthaltenen Flüssigkeit war nur ein klebriger Rest übrig geblieben, der die Zeit überdauert hatte und wie ein schmutziger Film auf dem Boden der Schalen verblieben war.


    Ben schnupperte daran und verzog angewidert die Nase. »Das Zeug riecht ja ekelhaft.«


    Valentin grinste. »Kein Wunder. Das Zeug, wie du es so nett ausdrückst, ist ja auch schon uralt. Ich bin erstaunt, dass überhaupt noch etwas davon übrig geblieben ist.« Fleur drängte sich an Ben vorbei und schnupperte ebenfalls. »Das ist Wein«, sagte sie und ihre Stimme klang schaurig verzerrt.


    Die Freunde starrten sie erstaunt an. Woher wusste sie das?


    Onisha war noch nie in ihrem Leben mit Wein in Berührung gekommen. Aber selbst wenn, wäre es mehr als fraglich gewesen, ob sie den getrockneten Rest an dem süßlich verfälschten Geruch erkannt hätte.


    Twinky hielt ebenfalls ihr kleines Näschen in eine der Opferschalen. Schnüffelte darin herum und meinte schließlich: »So grässlich riecht das doch gar nicht.«


    Bens Grinsen vertiefte sich. »Wohl in deinem ersten Leben Schluckspecht gewesen?«


    Twinky verzog das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse. »Das musst du gerade sagen.«


    »Kinder, zankt euch nicht.« Blackbird plusterte sich auf und putzte sich das glänzende Gefieder.


    Onisha wunderte sich immer wieder, woher der Vogel die Ruhe und Würde nahm. Irgendwann kommen wir auch hinter dein Geheimnis, dachte sie.


    Doch jetzt war der Sarkophag viel interessanter. Sosehr sich Valentin auch bemühte, die Hieroglyphen darauf zu entziffern, er konnte keinen Hinweis darauf finden, wessen Mumie in diesem Grab lag. »Verschwenden wir hier keine Zeit«, trieb Ben sie wieder an. »Suchen wir lieber den ominösen Opfertischsaal. Hier kommen wir ohnehin nicht weiter.«


    Sie folgten einem Gang, der aus der Grabkammer führte. Enttäuscht und entmutigt, weil sie keinen Schritt weitergekommen waren. »Wenn ich bedenke, welche Anstrengungen diese Ägypter auf sich genommen haben, um ihre Toten zu bestatten. Gigantisch. Aber irgendwie auch wahnsinnig.« Bens Stimme hatte an Tiefe zugenommen, seit sie die Pyramide betreten hatten.


    Blackbird flatterte über seinem Kopf. »Und dabei hatten sie keine großartigen Hilfsmittel. Heutzutage wäre das alles ein Kinderspiel ... Aber damals haben wir ...« Er verstummte erschrocken.


    Ben und seinen Freunden war es nicht entgangen, dass die Wortwahl der Krähe keinen Zweifel daran ließ, dass sie den Zeitpunkt des Pyramidenbaus erlebt hatte. Aber das konnte nicht sein! Dann müsste Blackbird über 5000 Jahre alt sein.


    »Unmöglich«, murmelte Onisha. »Das ist völlig unmöglich.«


    Lucky, der sich wie immer neben Twinky aufhielt, warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was ist unmöglich?«, fragte er schüchtern.


    »Das würde ich auch zu gerne wissen«, pflichtete ihm Twinky bei.


    »Habt ihr nicht gehört, was Blackbird gesagt hat? Er hat so gesprochen, als ob er bei dem Pyramidenbau dabei gewesen wäre«, wisperte Onisha.


    »Schwachsinn, dann wäre er doch längst Wurmfutter«, schnarrte Twinky.


    »Eben. Das macht mich ja so stutzig.«


    »Du musst dich verhört haben.« Damit war für Twinky das Thema erledigt.


    Sie schleppten sich weiter den Gang hinab. Dann stießen sie auf eine Grabkammer aus zwei Stockwerken. Ebenfalls aus rötlichem Granit gehauen. In die untere gelangten die Katzen durch ein Loch von weniger als zehn Metern Durchmesser.


    Der Schacht fiel schräg ab


    Onisha hielt sich, wie immer, dicht hinter Ben. Sie verspürte ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Dennoch spähte sie nach rechts und links. Die Wände des Ganges waren mit blauen Fliesen und reliefartigen Bildnissen bedeckt.


    Plötzlich endete er.


    Sie hatten die Grabkammer gefunden.


    In ihr standen zwei Alabastersarkophage. Vorsichtig traten Ben und Valentin näher. Die Sargdeckel fehlten und sie konnten in das Innere der Särge blicken. In dem einen Sarkophag lag eine Kindermumie und in dem anderen ... lag Neith.


    »Neith, die Wegeöffnerin! Was macht diiie denn hier?«, entfuhr es Rocky.


    »Gute Frage. Ist sie das überhaupt?«, wollte Twinky wissen.


    »Natürlich ist sie das. Reiß doch deine Augen auf«, fuhr Fleur sie an.


    »Na hör mal, bei dieser Finsternis ist es doch kein Wunder, wenn man Zweifel hat«, verteidigte sich Twinky.


    »Dann schau doch genau hin«, wies Ben sie zurecht. »Es IST Neith. Oder eine eineiige Zwillingsschwester.«


    Neith trug eine enge Robe, die lediglich Hände und Füße freiließ. Ihre Mumie war erstaunlich gut erhalten. Aber es war eine Mumie. Onisha fragte sich, wie Neith ihr in Fleisch und Blut gegenübergestanden haben konnte, wenn sie jetzt hier so lag. Ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Sie brachte kein einziges Wort heraus. Dafür schwatzten ihre Freunde wild durcheinander.


    »Ob das ein Zeichen ist, dass wir gerade Neiths Mumie finden?«


    »Quatsch, das ist reiner Zufall.«


    »Als ob irgendetwas reiner Zufall war, seit wir losgegangen sind.«


    »Huch, sieht die gruselig aus.«


    »Wie lange sie wohl schon tot ist?«


    »Ist sie das? Kann das denn sein? Immerhin hat sie Onisha geholfen. Und da sah sie ganz schön lebendig aus.«


    »Ich glaube schon. Sieh nur ihre knochigen Hände.«


    »Und erst der Totenschädel. Man kann ihn trotz der Binden sehen.«


    Als es einen dumpfen Knall gab, drehten sich alle herum und riefen im Chor: »Rocky!«


    


    Auch an Neiths Sarkophag konnten sie keinen Hinweis erkennen, den sie für ihre Reise ins Reich der Katzen verwenden konnten. So beschlossen sie keine Zeit zu verschwenden und weiter auf die Suche nach dem Opfertischsaal zu gehen. Sie fanden ihn in einer benachbarten Kammer. Das Szenario war mehr als gespenstisch. Ben warf Rocky einen besorgten Blick zu. Doch der hielt sich tapfer auf seinen Beinen. In den Wänden des Opfertischsaales waren mehrere Nischen angebracht, in denen die Opfer dargebracht worden waren. Das Gruselige war, dass in allen Nischen noch Knochen und Schädel lagen. Die Schädel schienen die Katzen höhnisch anzugrinsen.


    »Ich glaube, jetzt haut es mich gleich aus den Socken«, entfuhr es Ben vor Überraschung. »Das sind ja alles Menschenknochen! «


    »Mann o Mann, ist mir übel«, jammerte Lucky.


    »Was stellst du dich denn so an? Schlimmer wäre es doch, wenn es Katzengebeine wären. Schwächel also hier nicht rum«, wies ihn Twinky zurecht.


    Lucky riss die Augen auf und starrte Twinky an. Sonst schlug sie ihm gegenüber freundlichere Töne an. Onisha grinste. Auch du, mein Freund, lernst unser Schandmaul kennen, dachte sie. Jedoch ohne jede Spur von Schadenfreude, denn Lucky war ein so lieber Kerl, dem konnte sie einfach nichts Böses wünschen. Onishas Blick wanderte zu Rocky. Der schwankte schon verräterisch, hielt sich aber noch tapfer auf den Pfoten.


    »Der Opfertischsaal hat es aber in sich«, meinte Ben. Er hatte schon viel in seinem Leben gesehen, aber das war die Härte schlechthin. »Da haben die nicht nur locker ihre eigenen Leute geopfert, sondern sie auch noch verspeist.« Er schüttelte sich.


    Fleur sah Onisha an. Die spürte genau, was die Freundin fühlte: Ekel.


    »Lasst uns von hier verschwinden«, schlug Fleur vor.


    Doch Blackbird war da anderer Ansicht. »Der Skarabäus hat uns deutlich auf diesen Saal hingewiesen. Hier muss ein wichtiger Hinweis verborgen sein.« Er hüpfte von dem Steinvorsprung, auf dem er gesessen hatte, und flatterte in eine Nische.


    Onisha sah ihn dort in der Dunkelheit herumhüpfen. »Was sucht der Kerl da eigentlich?«


    »Weiß ich auch nicht, aber wir sollten ihm helfen und die anderen Nischen untersuchen.«


    Fleur sah sich um. »Rocky und Lucky, ihr bleibt hier und haltet uns den Rücken frei.«


    »Brillanter Schachzug«, flüsterte Onisha ihr zu. »Die beiden Angsthasen wären uns sowieso keine große Hilfe.«


    


    Sie hatten Stunden damit zugebracht, zwischen den Gebeinen zu wühlen. Hatten ihren Abscheu überwunden und zu guter Letzt nichts gefunden. Das hob die Stimmung unter den Katzen nicht unbedingt.


    »Wir müssen etwas übersehen haben«, ließ Ben verlauten.


    »Ach ja, und was? Wir haben auch den kleinsten Stein umgedreht. Es gibt in dieser verdammten Kammer nicht ein Sandkorn, das wir nicht untersucht haben. Und da meinst du allen Ernstes, wir hätten etwas übersehen?«, pflaumte ihn Twinky an.


    »Es bringt nichts, wenn ihr euch jetzt auch noch in die Haare kriegt«, versuchte Blackbird den Streit zu schlichten.


    »Ach, sieh an, Mister Geheimnisvoll meldet sich zu Wort. Du hast es gerade nötig. DU hast uns auch noch längst nicht alles verraten«, schnauzte Onisha die Krähe an.


    Blackbird blickte verdutzt aus den Federn und stieß dann ein amüsiertes Kreischen aus. »Madame Hochwohlgeboren hat aber 'ne schöne Kotterschnauze bekommen. Sieh an, sieh an.«


    »Aber sie hat Recht. Du verbirgst etwas«, sagte Fleur ruhig und sah Blackbird ernst an.


    Der hielt dem Blick ohne mit der Wimper zu zucken stand. »Es stimmt«, gab er ohne Umschweife zu. »Aber es ist noch nicht an der Zeit, alles zu offenbaren.«


    »Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich fasse ...«


    ... es nicht, blieb Fleur in der Kehle stecken, denn aus einer Nische erklang ein zartes Stimmchen.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


    Lucky!


    Sie hatten den kleinen Kater nicht mehr beachtet, sondern sich voll auf das Streitgespräch konzentriert. Lucky hatte sich jedenfalls todesmutig in eine der hinteren Nischen geschlichen und einen verzierten Eisenring, der aus der Wand ragte, entdeckt.


    In Windeseile war der Streit vergessen und alle rannten zu Lucky in die Nische.


    »Sieht aus wie ein Geheimgang«, ließ Ben vernehmen, nachdem er den Ring fachmännisch begutachtet hatte.


    »Und wie sollen wir den Steinsockel herausziehen? Durch telepathische Kräfte?«, wollte Twinky ironisch wissen.


    »Ganz einfach.« Blackbird packte einen langen Oberschenkelknochen und ließ ihn polternd vor Bens Pfoten fallen. »Wenn ihr das Ding durch den Ring steckt, können wir ihn an beiden Seiten packen und gemeinsam ziehen. Vielleicht gelingt es uns, den Geheimgang freizulegen. Oder das, was sich auch immer dahinter befindet.«


    Ben schaffte es tatsächlich den Knochen durch den Ring zu schieben. Er ächzte und stöhnte zwar wie eine alte Dampflok, aber es gelang. Dann packten sie auf beiden Seiten den Knochen mit den Zähnen und zogen gemeinsam. Mobilisierten all ihre Kräfte. Die Steinplatte rührte sich nicht einen Zentimeter. Sie versuchten es immer wieder und sanken letztendlich erschöpft zu Boden. Waren kurz davor, aufzugeben, als ausgerechnet Rocky sie zusammenstauchte. Er, den schon ein welkes Blatt, das in der Dunkelheit raschelnd zu Boden fiel, in Angst und Schrecken versetzte, ermahnte die Freunde, nicht aufzugeben.


    »Wenn wir jetzt aufgeben, war alles, was wir bisher erduldet haben, umsonst. Denkt doch an Corey und Rouven. Sollen sie umsonst gestorben sein?«


    Als er die beiden ermordeten Freunde erwähnte, kam wieder Leben in die Katzenschar.


    »Bei drei ziehen wir«, rief Ben kämpferisch. »Es wäre doch gelacht, wenn wir das blöde Ding nicht herauskriegen.« Er holte tief Luft und begann zu zählen: »Eins, zwei und drrreiiii ...«


    Bens lang gezogenes iiii uferte aus, als er ins Bodenlose fiel. Der Schacht war genau genommen eine steinerne Rutsche. Was bei Licht betrachtet sicherlich megalustig gewesen wäre. So dachte zumindest Onisha, als sie nicht mit wehenden Fahnen, sondern wehenden Ohren hinter Ben herrutschte. Dicht gefolgt von Lucky, dem die Rutscherei sichtlich Spaß machte. Er brachte sogar ein verhaltenes »Yippieh!« zustande. Was für ihn schon der Heldenmut schlechthin bedeutete.


    Ben prallte mit ungebremster Kraft auf den Boden und stieß einen Schmerzensschrei aus. Onisha fiel halb auf ihn, hatte nicht die Zeit, sich aufzurappeln, als auch schon Lucky in ihr Kreuz donnerte. Die anderen folgten wie reife Kirschen, die von einem Baum fielen. Es ging plopp, plopp, plopp und sie landeten mehr oder weniger unsanft aufeinander und blieben einige Sekunden wie ein Knäuel durcheinander gewirbelter Leiber liegen. Schließlich wühlte sich Ben unter seinen Freunden hervor und nieste zweimal. Seine Nase war voller Goldstaub. Was ein urkomisches Bild abgab.


    »Schau dir den Glückspilz an.« Valentin lachte. »Wenn der Kerl fällt, dann bestimmt in einen Goldhaufen.«


    Ben antwortete nicht, sondern blickte sich neugierig um. In der Hoffnung, dass sich die Mühe auch gelohnt hatte. Und das hatte sie, in der Tat. »Ich glaub, mich zwickt ne Maus«, entfuhr es dem roten Kater.


    Der Raum war vollgestopft mit goldenen Krügen und Schalen und mit Truhen, voll mit Geschmeide und Goldmünzen. Wo das Auge hinblickte, glänzte und funkelte es. Twinky schrie vor Überraschung auf. »Seht nur ... du meine Güte ... seht nur diese Ketten ... und dann dort ...« Sie lief auf eine Truhe mit Ketten und Armreifen zu und wühlte ekstatisch mit der Nase darin herum. Selbst Rocky und Lucky liefen aufgeregt schnatternd durch den Raum.


    »Schau dir diese Irre an«, lachte Ben und Valentin fiel in das Lachen ein.


    Doch Twinkys Reaktion war nichts gegen die von Blackbird. Die Krähe lief aufgeregt auf dem Rand einer Truhe voller Goldmünzen hin und her. Stürzte sich dann hinein und nahm ein Bad in den Geldstücken. Er warf mit dem Schnabel einige Münzen in die Luft und lachte schallend.


    »Den hat der Geist verlassen«, stellte Ben fest. »Dem sind die Sicherungen völlig durchgebrannt.« Er sah Fleur verschwörerisch an und rief dann der Krähe zu: »Blackbird, mein Freund, komm zu dir.«


    Die Krähe reagierte nicht. Warf immer noch Münzen in die Luft und versuchte sie spielerisch mit dem Schnabel zu fangen.


    »Der ist auf einem anderen Planeten.« Twinky hatte sich von der Schmucktruhe gelöst und saß mit seligem Blick daneben. »Der ist völlig weggetreten.«


    »Das musst gerade du sagen. Du hast es nötig. Als du den Schmuck gesehen hast, hast du auch alles um dich herum vergessen.«


    Twinky schien das peinlich. »So schlimm war es nun auch wieder nicht.«


    »Nein«, meinte Ben ironisch. »Es war schlimmer.«


    Onisha war die ganze Zeit ruhig geblieben. Sie lief auch nicht herum wie die Freunde. Sie hatte sich still in eine Ecke gesetzt und betrachtete die Wände, die kunstvoll und farbenprächtig bemalt waren. Das war für sie der wahre Schatz dieses Raumes. Was ihr an den Wandfresken auffiel, war die ständige Wiederkehr gezeichneter Flammen. Sie sprach Valentin darauf an. »Was hat das zu bedeuten, Valentin?«


    »Flammen bedeuten Zauber.«


    »Verstehe ich nicht.«


    »Die Zauber erleuchten und alle Zauberworte sind Flammen.«


    Onishas Gesichtsausdruck machte deutlich, dass sie kein einziges Wort verstand.


    Valentin lächelte gutmütig. »Feuer-Hieroglyphen machen die Zaubermacht der Götter deutlich.«


    »Ist das alles?«, fragte Onisha enttäuscht.


    Valentins Lächeln wurde noch eine Spur wärmer. »Ja, das ist alles und noch viel mehr.«


    Onisha erstaunte der merkwürdige Satz längst nicht mehr. Valentin neigte häufig dazu, sich verschlüsselt auszudrücken, und Onisha war es allmählich leid, alles zu hinterfragen.


    Ihr Blick suchte Fleur, die ihrerseits Onisha ansah. Sie wussten beide, dass trotz des Reichtums, der in diesem Raum verborgen lag, kein Hinweis zu finden war, wie sie in das Reich der Katzen gelangen konnten.


    


    Sie hatten sich endlich beruhigt und nach einer eingehenden Untersuchung des Raumes den Rückweg angetreten. Valentin führte sie zielsicher aus der Pyramide hinaus ans Tageslicht. Onisha fragte sich, wie er sich den Weg in der Dunkelheit hatte merken können. Zumal sie ihn nur einmal gegangen waren und einige Schächte nur durch Zufall gefunden hatten.


    Sie blinzelten in die Sonne und waren froh, der oftmals beklemmenden Dunkelheit entkommen zu sein. So mystisch und abenteuerreich die Welt der Pyramiden auch war, so Furcht einflößend zeigte sie sich auch. Onisha war unendlich müde. Es kam ihr vor, als ob sie schon ein halbes Leben unterwegs wären. Den Freunden ging es nicht anders. Besonders Rocky machte einen erschöpften Eindruck.


    Blackbird deutete auf den gigantischen Schatten, den die Pyramide warf. »Ich schlage vor, wir hauen uns hier aufs Ohr und pennen ein wenig. Immerhin haben wir noch einige Strapazen vor uns.«


    »Hervorragende Idee«, rief Lucky und warf sich der Länge nach in den Sand, schloss die Augen und war in Sekundenschnelle eingeschlafen.


    Neith erschien ihnen in dieser Nacht. Sie hatte wieder die reservierte Haltung, die sie auch schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen an den Tag gelegt hatte.


    »Neith, die allmächtige Göttin des Universums«, krächzte Blackbird leise. »Mir ist jedes Mal nicht wohl in meinem Gefieder, wenn ich ihr begegne.«


    Jedes Mal, dachte Onisha und sah die Krähe schräg von der Seite an. Wie oft hast du sie denn schon gesehen, geheimnisvoller Freund?, fragte sie sich insgeheim.


    Neith baute sich vor ihnen auf. »Ich habe euch geholfen«, sagte sie mit strenger Stimme. »Und nun dringt ihr zum Dank in meine letzte Ruhestätte ein. Wenn ihr das Tal der Königinnen nicht augenblicklich verlasst, werde ich den Himmel auf die Erde stürzen lassen.«


    Es gab einen Knall wie in einem David-Copperfield-Zaubertrick und dann war Neith verschwunden.


    »Eines muss man ihr lassen«, stellte Twinky fest. »Die Dame liebt dramatische Auftritte.« Ihr herzförmiges Gesichtchen leuchtete in dem Rauch, den Neith hinterlassen hatte und der in lang gezogenen Schwaden zum Himmel zog.


    Rocky duckte sich. »Und sie bedient sich wirksamer Tricks. Gespenstisch.« Keiner lästerte über ihn, den ewigen Angsthasen. Fleur und Onisha gaben ihm innerlich sogar Recht.


    »Sie ist uns durchaus wohlgesonnen«, sagte Valentin.


    »Das hat sie bisher aber erfolgreich verborgen«, zischte Twinky.


    »Aber sie ist auf unserer Seite«, beharrte Valentin.


    »Woher willst du das wissen? Triffst du dich jeden Tag mit ihr zum Fünfuhrtee?«


    Valentin musterte Twinky strafend und kam Ben zuvor, der schon den Mund geöffnet hatte, um Twinky zur Ordnung zu rufen. »Neith verfolgt das Unrecht. Also ist sie automatisch auf unserer Seite, weil auch sie Lavina in ihre Schranken verweisen will.«


    »Ist Lavina eigentlich auch eine der göttlichen Königinnen dieses Tals?«, wollte Lucky wissen.


    Onisha blickte ihn erstaunt an. Die Frage ist gar nicht so dumm, dachte sie und wunderte sich, warum sie nicht schon längst selbst darauf gekommen war.


    Valentin schüttelte den Kopf. »Nein, Lavina brachte, lange bevor die Königinnen lebten, das Böse auf diese Welt.« Er seufzte. »Und sie wird auch noch lange nach ihnen ihr Unwesen treiben.«


    »Tja, in jedem guten Märchen gibt es auch eine böse Hexe. So ist das nun mal«, meinte Lucky naseweis.


    »Was du nicht sagst«, zog Ben ihn auf. »Und in jedem guten Märchen gibt es auch einen Helden, der die böse Hexe besiegt.« Er warf Rocky einen amüsierten Blick zu. »Dabei kann es sich unmöglich um dich handeln, mein Freund.«


    Rocky schluckte. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, ständig Zielscheibe des Spotts zu sein. Obgleich seine Ohnmachtsanfälle ja geradezu danach schrien, kommentiert zu werden. »Jedenfalls hat Neith uns deutlich aufgefordert, das Tal der Königinnen zu verlassen«, sagte er.


    »Das bringt die Frage auf, warum?«, warf Blackbird ein. »Warum hat sie es so eilig, uns loszuwerden?«


    »Du hast Recht«, pflichtete Ben ihm bei. »Was hat sie zu verbergen? Hast du eine Ahnung, Valentin?«


    Der Havanna-Kater schwieg. Blickte nur Onisha und Fleur an, als läge in ihnen die Antwort auf alle Fragen. Doch Onisha hörte dem Gespräch nur mit halbem Ohr zu. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Kreisten nur um die Mumien der Königinnen und Göttinnen. Sie waren sanfte Naturen. So wie die fröhliche Katzengöttin Bastet. Von ihnen drohte keine Gefahr. Das meinte Onisha zu spüren. Weshalb wollte Neith sie also aus dem Tal der Königinnen vertreiben? Onishas Gedanken schweiften wieder zu den Wandverzierungen der ersten Pyramide. Sie hatten den Reliefs schon einiges entnehmen können. So hatte der Mann in der untergegangenen Kultur rote und die Frau gelbe Gesichtsfarbe. Das sind Ben und Fleur, dachte Onisha und maßlose Enttäuschung breitete sich in ihr aus. Die beiden werden in das Reich der Katzen aufgehen, anders kann es nicht sein. Auf eine Katze ihrer Herkunft war nirgends ein Hinweis gewesen. Onisha seufzte. Sachmet, Sachmet, flüsterte es hinter ihrer Stirn. Als wolle die Stimme ihr neuen Mut geben. Sie auffordern zu kämpfen. Um einen Platz im neuen Katzenreich.


    


    Bei Einbruch der Dunkelheit gingen sie weiter. Die Sonne war untergegangen und hatte die drückende Hitze mitgenommen. Die Katzen bewegten sich mit hängenden Köpfen auf die nächste Pyramide zu. Der anfängliche Elan war ihnen, seit ihnen Neith erschienen war, abhanden gekommen.


    Sie näherten sich wieder dem Nil. Die Luft wurde feucht und dunstig. Bald sahen die Freunde nur die Schemen der anderen. Manchmal sogar nicht einmal die. Onisha dachte an die vielen Toten, die in diesem Tal in all den Steinbauten eingeschlossen waren. Ob wohl einige von ihnen sogar lebendig eingemauert worden waren? So abwegig schien ihr der Gedanke nicht zu sein. Auf diese Art und Weise würde man doch elegant seine Feinde los. Ohne Spuren zu hinterlassen. Onisha wurde schlecht bei dem Gedanken. Sie dachte an eine Wandmalerei, die gezeigt hatte, dass der hohe Würdenträger, der in der Szene bestattet wurde, seine Witwen, zehn an der Zahl, mit ins Grab genommen hat. Vorher wurden die jungen Frauen festlich geschmückt, es gab gutes Essen und Wein, in dem ein schweres Schlafmittel aufgelöst war. Als die Frauen hilflos vor sich hindämmerten, wurden sie erwürgt und mit ihrem verstorbenen Mann zu Grabe getragen. Nein, dachte Onisha, das wäre für mich schon ein Grund gewesen, nicht zu heiraten.


    Nebel waberte um sie. Nahm ihr beinahe völlig die Sicht. Inmitten des grauwattigen Gespinstes konnte sie eine sich schlängelnde Gestalt erkennen.


    Uto!


    Und diesmal war es kein Traum. Die Schlangengöttin erschien ihr wirklich. Onisha drehte den Kopf herum.


    Wo war Fleur?


    Von der Freundin war weit und breit nichts zu sehen. Na toll, dachte Onisha, wenn man sie braucht, ist sie nicht zur Stelle.


    Uto lachte. »Du hast wohl Angst vor mir, dass du so verzweifelt nach deiner Freundin Ausschau hältst. Aber ich kann dich beruhigen. Von MIR geht keine Gefahr aus.«


    »Soooo?«, fragte Onisha keineswegs überzeugt. Etwas in ihrem Unterbewusstsein, das Mosaiksteine ihrer Träume gespeichert hatte, sagte ihr, dass Uto nicht immer die freundliche Göttin gewesen war.


    Uto schien ihre Gedanken zu lesen. Sie lächelte geheimnisvoll. »Wenngleich das früher nicht der Fall war. Ursprünglich war ich eine hinterhältige Viper und verströmte meinen gefährlichen Feueratem. Nichts war vor mir sicher.« Sie kicherte in Erinnerung an ihre ehemaligen Schandtaten. »Der Sonnengott Re trug mich als ‚Auge‘ auf seiner Stirn.« Sie kicherte wieder. »Mir entgeht nämlich nichts.« Schlagartig wurde sie ernst. »Re war es dann auch, der mir nahelegte, meine Weltanschauung zu ändern. Und ich muss sagen, es macht weitaus mehr Spaß, Gutes zu tun als anderen Lebewesen Schaden zuzufügen.«


    »Was willst du von mir?«, wollte Onisha wissen. Die Schlangengöttin war ihr nicht geheuer.


    »Nichts Bestimmtes.« Uto lachte. »Ich wollte dir nur meine Hilfe anbieten. Wenn du mich einmal nötig brauchst, ruf mich. Aber überleg es dir gut: Ich kann dir nur einmal helfen.«


    »Warum willst du mir überhaupt helfen?«


    Utos Lachen schwoll an. »Weil ich die Schutzgöttin bin, du dumme Katze. Und nun muss ich gehen. Du bist nicht die Einzige, die dringend Hilfe benötigt.«


    »He, warte, sonst hast du mir nichts zu sagen?«


    Uto drehte sich noch einmal herum. Das Lächeln auf ihrem Gesicht war verschwunden. »Hütet euch vor dem Dämon mit den scharfen Krallen.«


    Und Onisha war sich sicher, dass Uto damit nur Lavina meinen konnte.


    


    Onisha erzählte ihren Freunden nichts von der Begegnung. Aber vor Fleur konnte sie nichts verbergen. Die Freundin las in ihren Gedanken wie in einem offenen Buch.


    »Was ist los mit dir?«, wollte sie wissen.


    Onisha redete gar nicht erst lange herum. »Lavina ist in der Nähe!«, platzte sie heraus und war baff, als Fleur mit einem leisen: »Ich weiß!« antwortete.


    »Du weißt es? Woher?«, stammelte Onisha und fasste sich mit der Pfote an die Stirn. »Aber natürlich, wie konnte ich das nur vergessen.« Sie war ehrlich erschüttert, dass sie dem telepathischen Band, das sie und Fleur vereinte, keinen Wert mehr beigemessen hatte. Doch sie war so von den Pyramiden und den Mumien fasziniert gewesen, dass sie nicht mehr daran gedacht hatte.


    Stockend erzählte sie Fleur auch von Uto, die ihr ihre Hilfe angeboten hatte.


    »Das ist doch mal eine gute Nachricht. Hilfe von unerwarteter Seite«, sagte Fleur erleichtert. »Die haben wir auch bitter nötig.«


    »Was haben wir bitter nötig?«, wollte Blackbird wissen, der wieder einmal lautlos herangehüpft war. Eine seiner schlechten Angewohnheiten.


    »Ach, nichts«, sagten Fleur und Onisha wie aus einem Mund.


    Die Begegnung mit Uto ließ Onisha nicht los. Auf der einen Seite beruhigte es sie, Hilfe in Aussicht zu haben, auf der anderen fand sie aber auch irritierend, dass die Schlangengöttin sie ungefragt angeboten hatte. Hieß das, dass sie in größerer Gefahr schwebten, als sie bisher dachten?


    Für Onisha ließ das nur diese Schlussfolgerung zu.


    Es ärgerte sie, dass sie die Schlangengöttin nicht mehr ausgefragt hatte, und sie nahm sich vor, sollte ihr Uto noch mal erscheinen, das Versäumte gründlich nachzuholen. So war es nicht weiter verwunderlich, dass sie erfreut reagierte, als eine Schlange, kaum als sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte, vor ihrem geistigen Auge erschien.


    »Uto?«, rief sie erfreut, aber mit Zweifel in der Stimme, weil dem Tier der Frauenkopf fehlte und es wie Gewürm über den Boden kroch.


    »Uto?« Die Schlange kicherte bösartig und musterte Onisha verschlagen. »Wer ist schon Uto? Ein Nichts. Ein Wurm im Universum, der von jedem zertreten werden kann. Ich bin die Zeitschlange. Behalte mich gut im Auge, denn je kleiner ich werde, desto weniger Zeit bleibt euch, den Thron der Bastet zu finden.«


    Weg war sie.


    Onisha schüttelte sich. Rieb sich mit der Pfote die Augen, als ob sie geträumt hätte. Als ob sie die Zeitschlange nie gesehen hätte. Und richtig, sie war verschwunden.


    


    Sie erreichten die nächste Pyramide. Jene, die sich in ihrem Baustil von den anderen unterschied. Die Katzen fielen erschöpft von dem anstrengenden Marsch in den Schatten, den der Sockel des Grabbaus warf, und blieben minutenlang schweigend liegen.


    »Ich gehe keinen einzigen Schritt mehr weiter«, stöhnte Lucky und erntete zustimmendes Gemurmel von Rocky. Auch Onisha und Fleur verspürten den Wunsch, nie wieder aufzustehen, einfach nur so liegen zu bleiben. Natürlich wussten sie, dass dieser Wunsch nicht von langer Dauer sein würde, denn zu heiß brannte das Feuer in ihnen, zu erfahren, wer Bastets Nachfolge antreten würde.


    »Was seid ihr nur für Weicheier«, krächzte es aus der Luft und Blackbird segelte in einem eleganten Bogen herab. Landete dicht neben Bens Schnauze. Der schnappte spielerisch nach der Krähe und rief in bester Laune: »Welch knuspriger Braten.«


    »Der Braten ‚brät‘ dir gleich eins mit seinem Schnabel über. Dann hörst du aber die Engelchen singen«, entgegnete Blackbird unbeirrt.


    Ben verzog das Maul zu einem Grinsen. »Ich wollte immer schon mal sphärische Klänge hören.«


    »Das wirst du auch bald, wenn du mit deinen Leuten faul herumliegst«, hielt Blackbird ihm entgegen. »Und bevor du den Mund zu einer frechen Bemerkung öffnest, begründe ich meine Behauptung. Ich sage nur einen Satz: Ich habe Lavina gesehen!«


    In Sekundenschnelle waren die Katzen auf den Pfoten, von heilloser Angst befallen. Nur Valentin blieb wie immer ruhig. Ben deutete auf die merkwürdige Doppelpyramide und sagte: »Wenn Lavina hierher kommt, wird sie uns nicht finden. Wir werden jetzt einen Eingang in dieses Ding da suchen und sehen dann weiter.«


    »Das kann aber auch eine Falle sein«, gab Valentin zu bedenken. »Lavina wird sich hier auskennen. Sie ist uns gegenüber im Vorteil, denn wir betreten ein unbekanntes Territorium.«


    »Hast du einen besseren Vorschlag?« Ben sah erst Valentin an und dann in die Runde. »Oder sonst jemand?«


    Niemand antwortete. Außer Blackbird, der rasch zum Aufbruch mahnte.


    Nur wenige Minuten später marschierten sie los. Sie brauchten lange, um die Pyramide zu umrunden, fanden aber trotz aller Anstrengungen kein Schlupfloch um hineinzugelangen.


    »Seltsam«, keuchte Valentin, völlig außer Atem. »Sieht beinahe so aus, als wäre hier keine Königin bestattet. Irgendwie wirkt dieser Ort verflucht ...«


    Ein großer Schatten fiel über sie.


    Onisha und Fleur fuhren gleichzeitig herum. Ihre Mäuler formten nur ein einziges Wort: Lavina. Aber es war nicht die Großkatze. Es war ein geflügeltes Wesen, das einen gigantischen Schatten über sie warf und immer wieder im Sturzflug auf sie herabstieß. Dabei Furcht erregende Laute von sich gab und nach ihnen schnappte. Dann plötzlich sprach es aus luftiger Höhe auf sie hinab: »Seht ihr nicht, dass das eine Unglücksstätte, ein Ort der Verdammnis ist? Die Königinnen, die hier bestattet werden sollten, ruhen woanders. Die Pyramide stürzte ein, lange bevor der Bau fertig war. Seither hat jeder diese Stätte gemieden. Die Gräber darin blieben leer. Selbst im Tod wollte niemand mit diesem Ort zu tun haben, denn es ruht ein Fluch auf ihm. Sucht die Rote Pyramide und ihr werdet finden, was ihr sucht.«


    Onisha deutete mit der Pfote auf die Pyramide aus rotem Granit, die sich in der Mitte der Dreierformation erhob. »Das ist sie doch. Was sollen wir da noch suchen?«


    Das Wesen stieß einen heiseren Laut aus. »Das ist sie nicht. Das ist nicht die göttliche Pyramide. Erst wenn der Schatten eines Baumes auf eine rote Pyramide fällt, habt ihr sie gefunden!« Damit stieg das geflügelte Wesen wieder in die Höhe. Flog immer größer werdende Kreise und entschwand ihren Blicken.


    »Ein Ba«, rief Valentin. »Das war ein Ba!«


    »Was um alles in der Welt ist ein Ba?«, wollte Twinky wissen.


    »Es ist die weiterlebende Seele eines Verstorbenen ... um es einfach auszudrücken.« Valentin machte eine abwehrende Bewegung mit der Pfote. »Besser noch, die Seele löst sich im Tode vom Körper, verlässt ihn aber nicht vollständig, sondern schwebt als menschenköpfiges Vogelwesen über ihm.«


    »Hey, Blackbird, das sind ja dann mehr oder weniger deine Kumpel«, zog Ben die Krähe auf.


    Die verhielt sich verräterisch ruhig für ihre Verhältnisse. Zog es vor, überhaupt nicht zu antworten. Das war mehr als verdächtig bei ihrem vorlauten Schnabel.


    Der Ba stieg wieder in den Himmel auf. Flog immer größer werdende Kreise und entschwand ihren Blicken. »Deshalb sah es wie eine Doppelpyramide aus. Die Spitze ist zusammengebrochen und der Trümmerschutt hat sich wie eine zweite um die ursprüngliche Pyramide gelegt. Daher die für dieses Tal so untypische Form«, rief Valentin.


    »Ich verstehe nur Bahnhof«, brummte Ben.


    »Ist doch egal«, fuhr Blackbird dazwischen. »Ich habe ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Als ob wir gleich ungebetenen Besuch bekämen. Lasst uns den letzten Gang durch dieses Tal antreten. Und wenn wir dann immer noch nicht gefunden haben, was wir suchen, nichts wie weg von hier.«


    Sie quälten sich weiter unter glutheißer Sonne. Nahmen auf keinen Rücksicht. Ob blutige Blasen, verstauchte Pfoten oder sonstige Wehwehchen, jeder musste die Zähne zusammenbeißen. Der letzte Abschnitt der Wegstrecke erforderte von jedem Einzelnen von ihnen artistische Geschicklichkeit.


    »Demjenigen, der die These aufgestellt hat, Katzen wären zähe Wesen, die so ziemlich alles überstehen, könnte ich an die Gurgel gehen«, knurrte Fleur.


    Onisha lief, ohne auf den Weg zu achten, hinter Ben her und verfing sich plötzlich in einem klebrigen Netz, das sich über den Weg spannte. In ihm hingen tote Fliegen und Schmetterlinge. Onisha kreischte vor Abscheu auf und schlug mit den Pfoten um sich. Aber je mehr sie versuchte sich zu befreien, desto tiefer verhedderte sie sich in dem Gespinst.


    »Hilfe«, rief sie aufgebracht. »Warum hilft mir denn keiner?«


    Blackbird gab seinen Brüdern ein Zeichen. In einer Viererformation stießen sie bis an das Netz herab.


    »Rühr dich nicht«, schrie die Krähe. »Wenn du dich bewegst, wird alles noch schlimmer.«


    Onisha musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um sich in dieser Situation, in der sie am liebsten laut schreiend um sich geschlagen hätte, ruhig zu verhalten. Sie konnte ihren Blick kaum von dem toten Schmetterling wenden, der direkt vor ihrer Nase baumelte.


    Blackbird und seine Freunde erfassten mit spitzen Schnäbeln das Netz und flogen in alle vier Himmelsrichtungen davon. Zerrissen es dabei so geschickt, dass Onisha in der Mitte herausplumpste.


    »Bist du okay?«, rief Fleur besorgt.


    Onisha blieb verdutzt sitzen und rappelte sich dann auf. Bevor sie antworten konnte, erklang eine unangenehm hohe Stimme über ihren Köpfen.


    »Wie schade. So einen fetten Braten hatte ich schon lange nicht mehr.«


    Onisha drehte sich empört um. Wer hatte es gewagt, sie fett zu nennen? Wo sie doch so sehr auf ihre schlanke Linie achtete und nur Mäuse light zu sich nahm.


    Von einem Felsvorsprung baumelte eine überdimensionale Kreuzspinne. Grinste die Freunde hämisch an.


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, keuchte Valentin. »Als ob wir noch nicht genug Schwierigkeiten hätten.«


    »Was soll denn an einer ollen Spinne gefährlich sein.« Twinky schien nicht im Geringsten beeindruckt.


    »Immerhin symbolisiert die Kreuzspinne den Tod.«


    Valentins Satz schwebte über ihnen wie ein Damoklesschwert.


    »Und sie hat das nette, kleine Netz da gewoben, in dem sich Onisha verfangen hat.« Blackbird kam herbeigeflattert.


    Onisha blickte ihn warm an. »Ich verdanke dir mein Leben«, sagte sie leise.


    »Papperlapapp, so schlimm sah es noch nicht aus.«


    Onisha wusste, dass das gelogen war, aber sie sagte nichts mehr. Blackbird und sie wussten, dass er ihr das Leben gerettet hatte, und das genügte.


    Sie gingen weiter. Stiegen den Abhang hinab. Rocky setzte sich einige Mal auf den sprichwörtlichen Hosenboden und rutschte ein Stück hinab. Das letzte Stück des Weges brachte er fast nur so zu. Rutschte mehr, als er ging, und wäre beinahe an einem dicken Baum gelandet. Erst im letzten Moment gelang es Ben, Rocky an der Halskrause zu fassen und festzuhalten.


    Sie setzten sich im Halbkreis um den Baum herum und bestaunten ihn ungläubig. Schweigend erfreuten sie sich an der mystischen Erscheinung. Onisha hatte noch nie etwas Schöneres gesehen. Vor dem pilzförmigen Baum mit den winzigen wohlgeformten Blättern saß ein Mann und beschriftete das Blattgrün. Er trug ein bis zum Boden reichendes weißes schmuckloses Gewand und eine kunstvolle helmartige Krone, auf der zwei längliche Höcker prangten. Mit einem feinen Stift schrieb er mit unglaublich kleiner und schön geschwungener Schrift Namen auf die Blätter.


    »Der Heilige Baum«, entfuhr es Valentin.


    Selbst Twinky zeigte sich beeindruckt. »Das sieht wunderschön aus«, sagte sie und blickte Valentin fragend an. »Was hat das zu bedeuten?«


    Ihnen war es längst in Fleisch und Blut übergegangen, Valentin zu befragen. Er wusste auf alles eine Antwort. Und auch in diesem Moment. Er nickte einige Male, bevor er etwas erwiderte. »Er schreibt die Namen der Könige und Königinnen auf, um ihnen ewige Dauer zu verleihen.«


    »So wie ewiges Leben?«, wollte Twinky wissen.


    Das hatten wir doch schon mal, dachte Onisha, da leuchten deine Augen gierig, Glückskatze. Und auch Fleur warf der Schildpattkatze einen strafenden Blick zu, der so viel wie »Das-würde-dich-wohl-brennend-interessieren« bedeuten mochte.


    Aber Twinky ignorierte ihn lässig.


    Valentin sprach weiter. Für ihn waren die Streitgespräche und kleinen Seitenhiebe der Kätzinnen Kinderkram, dem er keine Beachtung schenkte. Es gab viel wichtigere Dinge im Leben. »Ich frage mich bloß, warum er uns gerade an dieser Stelle erscheint.«


    »Willst du damit andeuten, der Heilige Baum erscheine x-beliebigen Personen an x-beliebigen Orten?«, fragte Twinky entgeistert.


    »So simpel hätte er es sicherlich nicht ausgedrückt«, murrte Ben.


    »Es ist doch egal, wie er es ausgedrückt hätte, wichtig ist nur, ob ich Recht habe.«


    »Das hast du«, bestätigte Valentin. »Ich frage mich nur, warum jetzt und hier.«


    Blackbird drängte sich in den Vordergrund. Als Onisha ihn ansah, riss sie die Augen auf. Die Krähe war größer geworden und hatte ein menschliches Gesicht. Sie wollte etwas sagen, die Freunde darauf aufmerksam machen, schalt sich jedoch im selben Moment eine Idiotin, denn die anderen mussten ja ebenfalls sehen, welche Veränderung mit Blackbird vor sich gegangen war. Merkwürdigerweise sagte niemand etwas. Onisha sah Fleur eindringlich an. Hörte, wie Blackbird zu Valentin sagte: »Sieh einfach nur hin, wessen Namen er schreibt, und du wirst wissen, warum er uns jetzt erscheint.«


    Onisha wandte den Blick von Fleur zu Blackbird und war nicht erstaunt, dass die Krähe wieder der Vogel war, den sie alle kannten. Sie musterte ihn noch eine Weile. Für sie stand unumstößlich fest, dass er ein Ba war. Dass eine alte ägyptische Seele in ihm schlummerte. Daher wusste er so viel. Alles ergab plötzlich einen Sinn. Darüber vergaß sie sogar eine Weile Lavina und die drohende Gefahr, die von der Magierin ausging.


    Fleur versetzte Onisha einen derben Knuff in die Seite. »Das ist jetzt unsere Aufgabe«, flüsterte sie und ging zusammen mit Onisha an den Heiligen Baum heran.


    »Bastet und Sachmet.« Sie lasen ehrfürchtig die beiden Namen, und als sie ihre Blicke hoben, sahen sie, wie sich der Schatten des Baumes immer mehr verlängerte, wanderte und auf ein Bauwerk in der Ferne fiel.


    Es war eine rote Pyramide.


    Da gab es für sie kein Halten mehr. Nun stand fest: Das musste die Rote Pyramide sein, die Grabstätte Bastets und Sachmets.


    Dort würden sie auch den Thron der Katzengöttin finden.


    Sie waren am Ziel ihrer Reise angelangt.


    Sie liefen los, lachend und scherzend. Ungeheure Erleichterung machte sich in ihnen breit. Wie es ein Ochse verspüren musste, der nach langen Jahren vom Joch befreit wurde. Plötzlich waren wieder Kräfte in ihnen, die sie längst versiegt wähnten. Fleur und Onisha liefen beinahe Nase an Nase mit Ben voran. Endlich, dachte Onisha, endlich hat die Schinderei ein Ende. Und endlich würden sie wissen, wer die Nachfolge von Bastet antrat. Wenngleich es für Onisha schon feststand, dass es nur Fleur sein konnte, hatte sie in den letzten Tagen und Wochen doch ihre Zweifel gehegt. Fleur war so merkwürdig zurückhaltend gewesen, was nicht gerade ihrem Charakter entsprach. Dagegen war Twinky noch aufmüpfiger und bestimmender als sonst. Vielleicht ist sie die Nachfolgerin, durchzuckte es Onisha und sie dachte dann mit einem Anflug von Galgenhumor, na, dann gnade uns Gott.


    


    Sie rasteten erst nach drei Tagesmärschen für längere Zeit. Nachdem sie immer nur kurze Pausen eingelegt hatten, waren sie am Ende ihrer Kräfte. Die Rote Pyramide war schon zum Greifen nahe. Es war also eine letzte Verschnaufpause vor dem großen Finale. Dessen war sich Onisha sicher. Sie legte sich dicht neben Fleur. Suchte wieder häufiger deren Nähe. Und die Freundin belohnte das mit zufriedenem Maunzen. Onisha legte sich auf den warmen Sand. Eine Palme spendete ihnen dürftigen Schatten. Ben schnarchte schon, dass sich die Palmblätter bogen, selbst Valentin, der sonst so ruhig wie ein Toter schlief, gab kleine Grunzlaute von sich. Rocky und Lucky flüsterten auf Twinky ein, die ein Auge geschlossen hatte und das andere ab und an unwillig öffnete. Blackbird und seine Freunde hatten zwischen den Palmwedeln Platz genommen und pickten eifrig an den süßen Datteln herum. Ab und zu fiel eine den Katzen auf den Kopf, was besonders bei Twinky nicht gerade Heiterkeitsausbrüche hervorrief.


    Onisha wachte mitten in der Nacht auf. Bastet war ihr wieder im Traum erschienen. Doch die Göttin hatte dieses Mal keinen Katzenkopf, sondern ein Löwenhaupt gehabt.


    Als Onisha Valentin danach befragte, wusste er auch darauf eine Antwort. »Bastet und Sachmet ...« Er hielt inne und blickte Onisha unschlüssig an. Als ob er nicht wüsste, ob es klug wäre, überhaupt weiterzusprechen. »Die beiden waren eng miteinander verbunden. So eng, dass manche Völker sie als Einheit sahen.« Er erhob sich. »Doch nun muss ich gehen. Ich habe etwas Wichtiges mit Blackbird zu besprechen.«


    Onisha hätte liebend gern gewusst, WAS Valentin und die Krähe zu besprechen hatten, aber die beiden sonderten sich von den Katzen ab. Was besonders für Blackbird mehr als ungewöhnlich war, da er ihnen immer etwas von »Zusammenhalt ist das oberste Gebot« predigte. Und jetzt hatte er offensichtlich Geheimnisse vor ihnen.


    Ein Bild blitzte vor Onishas geistigem Auge auf: Blackbird als Ba. Als Vogel mit Menschenkopf.


    »Du steckst voller Geheimnisse, mein Freund. Wann lüftest du sie endlich?«


    Sie hatte die Worte für die anderen unverständlich vor sich hin gemurmelt und doch fuhr Blackbirds Kopf herum. Seine dunklen Augen sahen sie prüfend an. So als wolle er herausfinden, was Onisha bereits über ihn wusste. Doch er konzentrierte sich wieder auf Valentin, der eifrig auf ihn einsprach. Onisha wurde es allmählich zuviel. Auch Twinky und Fleur zogen lange Gesichter. Onisha sprang auf. Sie war nicht mehr gewillt zu warten. Ihren buschigen Schwanz hoch erhoben stolzierte sie zu Blackbird und Valentin und hörte gerade noch, wie der Kater sagte: »Es wird nicht leicht, aber ...« Er verstummte, als er Onisha kommen sah, und lächelte sie an.


    Gerade dieses Lächeln schürte ihren Zorn. Hielt er sie für so beschränkt, dass man sie mit einem Lächeln abspeisen konnte? »Na«, sagte sie mit unnatürlich lauter, tiefer Stimme. »Seid ihr bald fertig mit eurer Geheimniskrämerei?«


    Blackbird versuchte es mit dem dämlichsten Scherz des Universums: »Reg dich nicht auf. Du weißt doch, Frauen können alles essen, müssen aber nicht alles wissen.«


    Onisha verzog das Maul. »Ist das deine ganze Lebensweisheit, VOGEL?« Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Das war nicht mehr die ihre. Sie war älter, näselnder und hatte einen fremdartigen Akzent. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dich in deine Schranken zu verweisen. Du wirst allmählich größenwahnsinnig, VOGEL!«


    Onisha und Blackbird zuckten gleichzeitig zusammen. »Was war das?«, fragte sie wieder mit ihrer eigenen Stimme. Ihr soeben noch neu gewonnenes Selbstbewusstsein war schlagartig dahin. Sachmet, wisperte es in ihr, Sachmet, strafe ihn.


    Onisha schüttelte sich. Sie wollte das nicht. War nie gewalttätig gewesen und würde es auch durch diese aufdringliche Stimme nicht.


    »Das möchte ich auch gerne wissen.« Blackbirds Stimme klang verunsichert.


    Valentin öffnete den Mund, aber bevor er auch nur einen Satz herausbringen konnte, fiel Onisha ihm schon ins Wort. »Ich finde es mehr als bedenklich, dass ihr Geheimnisse vor uns habt.« Sie sah Blackbird an. »Hast du nicht immer am lautesten geschrien, wir müssten offen und ehrlich miteinander sein? Ich bin wirklich tief enttäuscht.«


    Sie drehte sich um, erwartete eigentlich nicht, dass einer der beiden sie zurückhielt, und war doch erleichtert, als Valentin rief: »Nicht so schnell, junge Dame!« Der Tonfall seiner Stimme verriet, dass er verärgert war.


    Onisha drehte sich langsam zu ihm und war sich bewusst, dass ihn das noch mehr reizen musste. Die Unmutsfalte auf Valentins Stirn zeigte deutlich, wie richtig ihre Vermutung war. »Wie kommst du darauf, dass wir Geheimnisse vor euch haben, und warum dieser unfreundliche Tonfall?«


    Onisha senkte den Blick. Es war mehr eine Geste als innere Überzeugung. Aber das wusste Valentin ja nicht. Onisha sah ihn unter halb geschlossenen Augenlidern hervor an. »Warum steht ihr dann abseits und tuschelt, wenn ihr nichts zu verbergen habt? Und warum vergeudet ihr kostbare Zeit, wo wir doch weiterziehen wollen? So kurz vor dem Ziel.«


    »Woher willst du wissen, dass wir schon kurz vor dem Ziel sind?«


    »Sind wir es denn nicht?«, fragte Onisha zaghaft.


    »Das weiß ich nicht. Wir werden sehen.« Valentin seufzte. »Aber ich hoffe es. Allmählich bin ich es müde ...« Er brach ab und machte eine wegwerfende Bewegung mit der Pfote.


    Blackbird nickte ihm aufmunternd zu, dann sah er Onisha misstrauisch an. »Lass uns gehen, die Rote Pyramide wartet.« Er schwang sich in die Lüfte, und als die Katzen losmarschierten, gab er seinen gefiederten Freunden das Zeichen zum Aufbruch.


    


    Sie erreichten die Pyramide in wenigen Stunden. Ebenso schnell fanden sie den Eingang. Es ging alles verhältnismäßig schnell und leicht. Zu leicht?


    Onisha hatte nicht mehr die Gelegenheit, sich zu freuen. Gerade, als sie in die Pyramide eindringen wollten, versperrte ihnen ein gigantischer roter Vogel mit bösen schwarzen Kohlenaugen den Weg.


    »Das auch noch ... Das ist kein gutes Zeichen«, flüsterte Blackbird. »Rote Vögel sind schlechte Vögel.« Er hüpfte einen Schritt vor. »Na, das werden wir gleich haben.«


    »Was soll das? Bleib hier«, rief Valentin. »Was willst du tun?«


    Blackbird drehte sich um. »Ihn fragen, was er von uns will. Besser noch, was er mit uns vorhat.«


    Onisha bewunderte den Mut der Krähe. Der rote Vogel hatte die Ausmaße eines ausgewachsenen Ochsen. Sie waren ihm haushoch unterlegen. Selbst die Gemeinschaft machte sie in diesem Moment nicht stark.


    Der Vogel, dessen Gefieder wie warmes Blut glänzte, öffnete den Schnabel und stieß einen sirrenden Ton aus. Der so sehr in den Ohren schmerzte, dass die Katzen laut fauchten und die gequälten Ohren zurücklegten. »Ihr wollt hier doch wohl nicht hinein?«, fragte der Vogel zynisch.


    »Genau das wollen wir«, sagte Blackbird. »Hast du etwas dagegen?«


    »Sogar eine Menge.«


    »So?« Blackbird musterte sein Gegenüber. Allein der kräftige Schnabel des Vogels hätte ihn spielend leicht einen Kopf kleiner machen können. Ganz zu schweigen von den mächtigen Krallen seiner Greiffüße.


    »Und nun, Fliegengewicht? Was willst du dagegen machen? Mit mir kämpfen?« Er stieß ein hartes Kreischen aus, das an ein Lachen erinnerte. Er schien sich köstlich zu amüsieren.


    Ben und Valentin tauchten neben Blackbird auf. »Brauchst du Hilfe, mein Freund?«, fragte der rote Kater. So laut, dass der Vogel es hören musste.


    Der kreischte erneut auf. Das Ganze schien für ihn eine einzige Lachnummer zu sein. »Rüstet ihr zum Krieg, ihr halbe Portionen?«


    Ben schlug empört mit der Pfote nach den Beinen des Vogels. Dessen Schnabel kam bedrohlich näher und schnappte kräftig zu. Ben reagierte zu spät und war um eine tiefe Fleischwunde im Nacken reicher.


    »Ich würde das lieber lassen«, krächzte der Vogel drohend. »Beim nächsten Mal mache ich Ernst. Und dann bleibt deinen Freunden nicht mehr als ein paar rote Fellbüschel.«


    Onisha und Fleur schrien gleichzeitig auf. Sie konnten sich vorstellen, dass von Ben nicht viel übrig bliebe, wenn der rote Vogel seine Drohung wahr machte.


    Doch dessen Aufmerksamkeit galt plötzlich Onisha und Fleur. »Wen haben wir denn da? Etwa die Thronanwärterinnen?« Die Art, wie er die Frage aussprach, klang so bösartig, dass die beiden Kätzinnen zusammenzuckten. Der Vogel blickte in die Runde. Sein Blick blieb an Twinky hängen. »Noch eine Schöne. Das gibt ja ein tolles Gerangel um die Anwartschaft.«


    »Das braucht nicht deine Sorge zu sein. Denn du kommst ja wohl auf keinen Fall in Frage«, krächzte Blackbird und wurde für seinen Mut gleich mit einem Schnabelhieb belohnt, dem er aber geschickt auswich.


    »Weg hier!«, blaffte Valentin und die Katzen machten postwendend kehrt und liefen ein Stück weit weg.


    Blackbird folgte ihnen, nachdem er sich noch einmal umgedreht und dem roten Vogel einen hasserfüllten Blick zugeworfen hatte. Onisha und Fleur hörten, wie er sagte: »Dieses Mal kriege ich dich, du Ungeheuer!«


    Onisha fragte die Krähe erst gar nicht, was der letzte Satz zu bedeuten hatte. Blackbird hätte ohnehin alles abgestritten. Was er nicht erzählen wollte, gab er nicht preis. In dem Punkt konnte er sehr stur sein.


    Valentin gab den Katzen ein Zeichen und sie versammelten sich um ihn. »Wir haben ein Problem«, sagte er ohne Umschweife. Alle nickten stumm. Selbst Twinky verkniff sich ihre üblichen Kommentare.


    Ben kratzte sich im Nacken. Die Wunde hatte zwar aufgehört zu bluten, schmerzte aber höllisch. »Mit dem ist nicht zu spaßen.«


    »Ich weiß«, sagte Blackbird. »Aber es gibt eine Möglichkeit, ihn zu besiegen.«


    Sie starrten ihn alle an. »Das sagst du erst jetzt? Schieß los und lass dir die Würmer nicht aus der Nase ziehen.«


    Blackbird klapperte mit dem Schnabel. »Das sowieso nicht. Viel lieber esse ich sie.«


    »Sehr witzig.« Das war Twinkys Quäkstimme.


    Blackbird ignorierte sie. Das beherrschte er meisterhaft und nichts ärgerte Twinky mehr, als nicht beachtet zu werden. Er wandte sich wieder Valentin zu. »Deine Brüder könnten uns helfen.«


    Valentin nickte, als habe er nur auf Blackbirds Aufforderung gewartet. Onisha hingegen glaubte nicht richtig gehört zu haben. Valentins Brüder waren ihnen, seit sie das Kloster verlassen hatten, immer wie ein stummer Schatten gefolgt. Drängten sich nie in den Vordergrund. Oftmals vergaßen die Katzen, dass sie überhaupt da waren. Jetzt sollten sie urplötzlich eine bedeutende Rolle spielen? Onisha hatte sich schon die ganze Zeit gefragt, warum die Mönchskater ihnen überhaupt folgten. Bei Valentin lag das klar auf der Hand. Ohne ihn wären sie manches Mal aufgeschmissen gewesen. Aber seine Brüder waren bisher völlig unmotiviert hinter ihnen hergetrottet. Selbst von Valentin hatten sie sich isoliert. Als sei das der ihnen zugeteilte Platz. Die ihnen auferlegte Rolle.


    »Wie können meine Brüder dir helfen, mein Freund?«


    »Ganz einfach: Bildet einen Zirkel und bittet Re um Hilfe.«


    Valentin keuchte. »Man bittet den größten aller Götter nicht einfach um Hilfe.«


    »Es ist unsere einzige Chance, den roten Vogel zu besiegen, seinen Zauber zu bannen und in die Rote Pyramide zu gelangen. Und Re ist Bastets Gemahl. Er wird uns sicher helfen.«


    »Ich frage mich schon geraume Zeit, ob es überhaupt eine gute Idee ist, in die Pyramide einzudringen.«


    »Wie kommst du denn darauf?«, rief Ben aufgebracht. »Vielleicht sind wir am Ziel unserer Suche und du willst vorher aufgeben?«


    »Du sagtest es schon richtig, VIELLEICHT sind wir am Ziel unserer Reise. Aber auch nur vielleicht.«


    »Was soll das schon wieder heißen?«, schnarrte Twinky dazwischen.


    »Das soll heißen, dass es auch eine Falle sein kann. Immerhin ist Lavina in der Nähe.« Valentin seufzte. »Und was mich besonders stutzig macht, ist die Tatsache, dass sie bisher noch nicht aufgetaucht ist. Warum lässt sie uns in Ruhe? Das sieht ihr nicht ähnlich.«


    »Vielleicht ist ihr böser Zauber in diesem Tal unwirksam oder zumindest geschwächt«, meinte Rocky.


    »Das sind zu viele ‚vielleicht‘. Darauf können wir uns nicht verlassen« Valentin blickte Blackbird an. »Ich werde mit meinen Brüdern sprechen.«


    


    Nach weniger als einer halben Stunde kehrte Valentin zurück. Sein Gesichtsausdruck war düster, aber er lächelte, als er die Katzen sah. »Meine Brüder haben entschieden, euch zu helfen. Heute um Mitternacht werden wir den Zirkel begehen und Re um Hilfe bitten.«


    Onisha fühlte, wie die Aufregung bei der Vorstellung, Zeuge des Spektakels zu werden, in jede einzelne Körperzelle floss. Sie hatten schon einmal einen Zirkel der Kater beobachtet. Damals in dem Schwarzen Kloster. Da hatten sie nicht verstanden, worum es ging. Auch wenn sie jetzt nicht viel klüger waren, hatten sie zumindest den Hauch einer Ahnung, was sich abspielen würde.


    Einige Stunden später, als die Sonne rot glühend untergegangen war, versammelten sich Valentin und seine Brüder. Lange Zeit geschah nichts. Onisha betrachtete enttäuscht die Kater, die in ein angeregtes Gespräch vertieft waren. Warum fingen sie nicht an? Die Zeit drängte doch! Aber Onisha musste lernen, dass alles im Leben zum rechten Zeitpunkt geschah, den es abzuwarten galt. So auch der Zirkel der schwarzen Kater, der sich genau Punkt Mitternacht formierte. Wie schon beim ersten Mal begannen die Kater einen fremdartigen Singsang, steigerten die Lautstärke und bewegten ihre Oberkörper im Takt der immer schriller werdenden Tonfolgen. Die Zeremonie glich der ersten aufs Haar. Mit einem entscheidenden Unterschied: In dieser Nacht riefen sie nicht Osiris, sondern den Sonnengott Re an.


    Valentin erhob sich, schritt würdevoll an einen Stein heran und setzte sich darauf. Blickte von seinem erhöhten Sitz auf seine Brüder herab und nickte kurz mit dem Kopf.


    Der Singsang verstummte sofort.


    Valentin hob sein fein geschnittenes Katzengesicht zum Himmel. »Re, Gott, der über alle Wesen herrscht, Schöpfer der Welt, hilf uns. Hilf uns im Kampf gegen den roten Vogel und wer immer ihn geschickt hat. Sende uns einen Gegenzauber«, rief er mit fester Stimme.


    Plötzlich strahlte am nachtdunklen Himmel ein helles Licht. Es kam langsam näher, nahm an Größe zu und schwebte über dem Kreis der Kater. Es war eine geflügelte Sonne, deren wohliges Licht alles um sie herum erwärmte. Onisha schloss geblendet die Augen. Doch nur kurz, sie wollte nichts von dem versäumen, was sich jetzt ereignen würde.


    Die geflügelte Sonne flatterte um den Kreis der schwarzen Kater, letztlich auch um Valentin, berührte jeden mit seinen güldenen Schwingen. Und dann schrien Onisha und Fleur leise auf: Anstelle der Kater saßen mit einem Mal Mönche in dunkle Kutten gehüllt da. Valentin immer noch auf dem Stein, die anderen Männer saßen im Schneidersitz auf dem Boden und bewegten sich nicht.


    Valentin sprang geschmeidig auf und hob die Arme gen Himmel. »Ich danke dir, Re«, rief er der geflügelten Sonne zu, die langsam am dunklen Himmel verschwand. Onisha fragte sich, wofür sich Valentin bedankte. Sie hatten sich lediglich in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt. Was sollte ihnen das groß nützen? Wenngleich die Männer durch ihre Größe dem roten Vogel jetzt zumindest körperlich überlegen waren. Aber wenn tatsächlich Lavinas Zauber im Spiel war, würde das nicht genügen.


    Valentin kam zu ihnen herüber. Sah auf die Katzen herab und sagte lächelnd: »Es kann losgehen.« Er sah sich um. »Blackbird, wo bist du?«


    Blackbird hüpfte von Ben weg, mit dem er heftig diskutiert hatte. »Hier bin ich«, rief er und klapperte übermütig mit dem Schnabel. »Du hast dich aber verändert, mein Freund. Und ich muss sagen, ich bin hocherfreut über die Entwicklung.« Er deutete eine höfliche Verbeugung an.


    Valentin lachte. »Seit wann so förmlich?«


    »Seit du zwei Meter größer bist als ich.«


    Valentins Lachen dröhnte über sie hinweg. »Das ist leicht übertrieben.« Er wurde ernst. »Und nun zu meinem Plan.«


    


    Der Plan gefiel den Katzen ganz und gar nicht.


    »Es ist zu gefährlich. Blackbird geht das größte Risiko ein ...« Ben machte eine Pause. »Und er ist mit Verlaub gesagt der Kleinste von uns.«


    »Aber mit mir hat er sein Streitgespräch geführt. Ich kann mich, ohne sein Misstrauen zu erwecken, an ihn heranschleichen und den Wahnsinnigen mimen, der sich weiter mit ihm zanken will. Dann kommen Valentin und seine Brüder und dann hoffentlich ‚goodbye, Red Birdie‘! «


    »Ich halte nichts von dem Plan«, sagte nun auch Fleur und Onisha nickte heftig. Rocky und Lucky enthielten sich geflissentlich jeden Kommentars. Sie waren heilfroh, dass der Kelch an ihnen vorübergegangen war. Die Katzen hatten beschlossen, sie in sicherer Reichweite der Pyramide zu lassen. Sie wollten kein Risiko eingehen. Wollten ausschließen, dass Rockys Ohnmachtsanfälle den Plan gefährdeten. Und Lucky ... Lucky war viel zu klein und verängstigt, um ein ernst zu nehmender Gegner zu sein. Das sah bei Twinky schon anders aus. Sie konnte ihren zierlichen Körper von einer Sekunde auf die andere meterweit durch die Luft schnellen lassen. Wendig wie ein japanischer Kämpfer sprang sie den Gegner an und krallte sich an ihm fest.


    Im Falle eines Kampfes war sie wirklich gut zu gebrauchen.


    Fleur sah Ben an. »Was sagst du dazu? Wir können Blackbird doch unmöglich allein gehen lassen.«


    »Das werden wir auch nicht. Ich begleite ihn.« Ben sah die grinsende Krähe an. »Und ehe du den Schnabel aufmachst, sage ich nur zwei Worte: Keine Widerrede!«


    Blackbird hatte erst gar nicht widersprochen. Er wusste, es war zwecklos. Wenn Ben einmal seinen Dickschädel durchsetzen wollte, dann war es unmöglich, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


    So zogen Ben und Blackbird los.


    Dicht gefolgt von den Mönchen. Die Katzen schlichen hinterdrein. Ben versteckte sich dicht neben dem Eingangsblock der Pyramide und Blackbird hüpfte in den Grabbau hinein.


    Wo war nur der rote Vogel geblieben?


    »Hey, gefiederte Rothaut«, krächzte Blackbird lautstark. »Unser Gespräch war noch nicht beendet. Komm hervor und zeig dich, wenn du Mut hast.«


    »Du bist ganz schön frech, Hosenscheißer. Hätte nicht gedacht, dich wiederzusehen. Wo sind deine degenerierten Freunde? Haben sie sich in irgendein Erdloch verkrochen?«, erklang es hoch über ihm und ein Schatten fiel auf Blackbird.


    »Nimmst du den Mund immer so voll, VOGEL?«, fragte Blackbird bewusst provokativ und der rote Vogel fiel prompt darauf herein.


    »Dir werde ich helfen«, schnarrte er und machte eine drohende Flatterbewegung auf Blackbird zu. Setzte sich einige Meter von ihm auf den Boden, somit ging der Plan teilweise auf. Der rote Vogel hatte den ersten Schritt in Richtung Eingang gemacht. Und genau dorthin sollte Blackbird ihn locken.


    Gut so, dachte Ben, der sich dicht gegen den schützenden Steinquader im Eingang gepresst hatte. Lock ihn noch einige Meter weiter. Dann haben wir ihn.


    Die Mönche, die sich ebenfalls neben dem Eingang versteckt hatten und sich dicht an das warme Gestein der Pyramide drängten, hatten ihre Kutten ausgezogen, um sie über den Vogel zu werfen. Aber der tat ihnen nicht Gefallen, sich nach draußen locken zu lassen. Er schien den Braten zu riechen.


    Los, Blackbird, dachte Ben, reiz ihn.


    Die Krähe wusste, was zu tun war. Sie hüpfte wie ein wild gewordener Handfeger vor dem roten Vogel auf und ab und schrie: »Wolltest du nicht ein kleines Kämpfchen? Was ist? Scheust du die Luft da draußen? Bist du einer der Untoten, der bei Licht zu Staub zerfällt? Selbst wenn es Mondlicht ist.«


    Der rote Vogel betrachtete die Krähe, als schien er abzuwägen, ob der kleine Artgenosse sehr viel Mut oder aber einfach nur einen gehörigen Knall hatte. Dessen Verhalten machte ihn jedenfalls neugierig. Mit großen Schritten stakste er vor die Pyramide und blickte nach links und rechts. Schien nichts Verdächtiges zu sehen. Blackbird hüpfte dabei gefährlich nah zwischen seine Beine. Wohl um ihn abzulenken.


    Ben saß schon auf dem Sprung. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er wartete nur auf das mit Blackbird abgesprochene Zeichen. Doch so weit kam es nicht. Der rote Vogel schien die Gefahr zu spüren und plusterte sich plötzlich auf.


    »Ich verstehe«, rief er. »Du wolltest mich in eine Falle locken. Doch du hast dich verrechnet. Du hast einen entscheidenden Fehler gemacht.«


    Blackbird überlegte fieberhaft, was sie verraten haben könnte. Dann sah er Twinkys rotbuntes Fell hinter einer Palme hervorleuchten. Die Katze hatte sich in der Aufregung eindeutig zu weit nach vorne gewagt und die adlergleichen Augen des roten Vogels hatten sie natürlich sofort entdeckt.


    Scheiße, dachte Blackbird wenig stubenrein, der werde ich aber gehörig die Meinung sagen, sollte ich das hier überleben.


    Die Augen des roten Vogels begannen zu glühen, er schlug mit den mächtigen Schwingen und erhob sich in die Lüfte. Krächzte laut, als er Valentin und seine Männer sah.


    Ben fuhr zu Blackbird herum. »Wie ist er uns auf die Schliche gekommen?«


    Blackbirds Mund formte nur ein Wort: TWINKY.


    »Verflucht«, schnaubte Ben. »Der werde ich was erzählen, wenn ich das hier überlebe.« Und wiederholte damit, was Blackbird nur wenige Minuten zuvor gedacht hatte.


    Blackbird flog ebenfalls in den Himmel. Gesellte sich zu seinen Brüdern und gab ihnen einige lautstarke Befehle. Blitzschnell formierten sie sich zu einer Mauer, die den roten Vogel stoppen sollte.


    Onisha war klar, dass die Krähen, trotzdem sie in der Überzahl waren, keine Chance hatten. Hilfe suchend sah sie sich nach Valentin um.


    Der hatte sich längst zu den anderen Mönchen zurückgezogen und sprach aufgeregt auf sie ein.


    »Was schwatzen die da?«, wollte Twinky wissen. »Wir haben keine Zeit für Kaffeekränzchen. Der rote Bursche da oben sieht nicht so aus, als ob man mit ihm spaßen könnte.«


    Ben schlich sich unbemerkt an sie heran. »Und der rote Bursche hier unten reißt dir den Kopf ab, wenn du dich noch mal so dämlich verhältst. Durch deine Dusseligkeit sind wir aufgeflogen. Mach das nie wieder!«


    Twinky wusste, wann er wütend genug war, sich zu vergessen. Da hieß es, den Mund halten. Sie senkte demütig den Blick. Das machte sie so gekonnt, dass ihr Onisha beinahe Beifall gezollt hätte. Aber sie hatten für solche Zwischenspielchen wirklich keine Zeit. Der rote Vogel stieß ein kampflustiges Kreischen aus und stürzte sich mitten durch den Krähenschwarm, zog eine breite Schneise durch die Mauer lebendiger Leiber. Drei oder vier, Onisha konnte es auf den ersten Blick nicht sehen, von Blackbirds Brüdern fielen verletzt oder tot zu Boden. Der rote Vogel machte kehrt und wiederholte das Spiel. Es sah nicht gut für die Krähen aus.


    »Der metzelt alle nieder«, schrie Ben. »Wir müssen Blackbird helfen. Immerhin ist das hier nicht sein Ding.«


    »Und wie sollen wir das machen, du Schlaumeier?«, schrie Fleur. »Willst du dir Flügel wachsen lassen?«


    »Wir müssen ihn zurück auf den Erdboden locken oder ...« Valentin hielt inne. Er wedelte mit den Händen durch die Luft. »Kommt, meine Brüder. Ich habe eine Idee.«


    Die Mönche warfen sich die Kutten über und kamen mit staksigem Gang auf die Katzen zu. Onisha fröstelte es bei dem Anblick. Sie wirkten wie Leichen, die wiederbelebt worden waren. Und richtig genommen waren sie es ja auch. Sie waren tot. Waren als Katzen wiedergeboren worden und nur die Götter, allen voran Re und Osiris, konnten ihnen für bestimmte Zeit ihre Menschengestalt zurückgeben. Die Mönche bildeten um die Katzen einen Kreis, fassten sich an den Händen und blickten in das Mondlicht. Dann begannen sie wieder ihren Singsang. Der rote Vogel stoppte seinen erneuten Angriff und stieß einen schrillen Pfiff aus. Für Onisha hörte er sich eine Spur ängstlicher an, aber vielleicht war das nur Wunschdenken.


    Der Gesang der Mönche wurde schriller.


    Und plötzlich öffnete sich der Himmel. Die Nacht machte für kurze Zeit der Sonne Platz. Sie schien nicht so hell und warm wie am Tag, aber sie brachte Leben und Hoffnung. Inmitten des hellgelben Balles schwebte eine Barke, in der ein Mann mit Widderkopf und wallendem Haar saß. Der rote Vogel kreischte auf, als er ihn erblickte. Dieses Mal eindeutig ängstlich. Jetzt haben wir dich, dachte Onisha und fragte sich erstaunt, woher sie die Sicherheit nahm.


    »Jetzt, Re, zeig es dem Drecksack!«, murmelte Fleur neben ihr.


    Onisha zuckte zusammen. Fleur hatte schon immer forsche Töne geschwungen, aber allein der Unterton, der bei diesen Worten in ihrer Stimme schwang, konnte einen das Fürchten lehren.


    Die Barke floss über den Himmel und zerteilte die Wolken. Re richtete sich auf und deutete mit der ausgestreckten Hand auf den roten Vogel. Der schrie und versuchte im Sturzflug zu entkommen, aber Res Kräfte hielten ihn fest, lähmten seine Schwingen. Re stieß einen zornigen Befehl hervor, den Onisha nicht deuten konnte, aber das Ergebnis war verblüffend. Aus der Sonne lösten sich einige Strahlen. Sie erfassten den roten Vogel und verwandelten ihn in einen einzigen Feuerball. Ein letzter Aufschrei entrang sich seiner Kehle, dann stürzte er wie ein Mehlsack zu Boden. Knallte ungebremst auf und blieb in grotesk verrenkter Haltung liegen. Alles hatte nur wenige Sekunden gedauert.


    In dem Moment, als der rote Vogel seinen letzten Lebenshauch von sich gab, waren Blackbird und seine Brüder an seiner Seite. Gleichzeitig verschwand die Sonne mit der Götterbarke wieder vom Himmel und Valentin und die Mönche verwandelten sich zurück. Hätte nicht das verkohlte, sterbende Vogelbündel vor ihnen gelegen, hätten man denken können, es wäre nichts passiert. Onisha löste sich von dem Anblick und drehte sich herum. Hinter ihnen erhob sich hoheitsvoll die Rote Pyramide.


    Der Zauber der Ägypter war stark mit dem Herzen verwachsen, das sie als Sitz aller Willens- und Geisteskräfte sahen. Blackbird blickte auf den sterbenden Gegner hinab, der vor ihm auf dem Boden seine letzten Atemzüge aushauchte, und hörte die leise Stimme in sich, die ihm die einzige Lösung präsentierte: Du musst das noch schlagende Herz des roten Vogels verzehren. So kannst du seinen Zauber rauben und ihn für das Gute umwandeln. Als ob das so einfach wäre, dachte Blackbird, der Kerl hätte früher eher mich zum Frühstück verspeist. Wie soll ich das bloß anstellen?


    Valentin war auch hier wieder die Schlüsselfigur, schien Blackbirds Zweifel zu spüren und wusste, dass das Herz noch schlagen musste, damit der Zauber erhalten blieb. Er gab seinen Brüdern ein Zeichen und sie sprangen auf den riesigen Vogelleib, rissen ihm die Brust auf und legten das noch schlagende Herz frei.


    Onisha schloss die Augen. Sie lag zwar schon lange nicht mehr auf ihren Seidenkissen herum, aber an solche Anblicke hatte sie sich immer noch nicht gewöhnt. Vorsichtig öffnete sie ein Auge. Sie sah Blackbird auf den offenen Torso hüpfen und schloss das Auge blitzschnell wieder. Hätte sich am liebsten die Pfoten auf die Ohren gelegt um die Geräusche, die Blackbird von sich gab, nicht zu hören. Wie auch den Herzschlag des sterbenden Vogels nicht zu hören. Der schwächer und schwächer wurde und schließlich gänzlich erstarb.


    


    Blackbird konnte sich lange nicht von den Bildern frei machen, die noch in seinem Kopf herumschwirrten. Die Empfindungen, die er beim Verspeisen des warmen, schlagenden Herzens gehabt hatte, ließen ihn nicht los. Von Ekel über Fassungslosigkeit bis hin zu einem Glücksgefühl, als er spürte, wie Stück für Stück Kraft und Magie in seinen Körper zog. Er war nun ein besonderer Ba. Ein Auserwählter. Das würde sein bisheriges Dasein völlig auf den Kopf stellen. Aber darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken. Viel mehr beschäftigte ihn, was der rote Vogel ihm hoch in der Luft zugerufen hatte.


    »Menschen«, hatte er verächtlich hervorgestoßen. »Sie meinen, sie wären etwas Besseres. Sie wären den Tieren überlegen. Nur weil sie der Ansicht sind, dass sie aus den Tränen des Schöpfers entstanden sind.«


    Er erzählte den Katzen davon. Wohl auch um ihre Reaktion auf diese These zu testen.


    »Wenn das so wäre, war der Schöpfer wohl nicht begeistert, wenn sie ein Produkt seiner Tränen sind«, zischte Twinky Fleur zu.


    »Jetzt weiß ich, warum die Menschen immer so arrogant sind. Bilden sich wohl was drauf ein, von den Tränen des Schöpfers abzustammen«, knurrte Ben. »Wenngleich mich das erstaunt, weil doch viele nicht einmal an den Schöpfer glauben, wie Twinky uns erzählt hat.«


    »Na ja, ein wenig ignorant waren die Menschen immer schon. Und du hast Recht, sie glauben schon lange nicht mehr an den Schöpfer oder an Götter«, sagte Valentin bedauernd.


    »Höre ich da ‚ein wenig ignorant‘?« Ben schnaubte verächtlich. »Die können vor Dummheit kaum aus den Augen sehen.« Er war nicht unbedingt ein Menschenfreund. So viel stand fest.


    »Sie glauben zwar schon lange nicht mehr an Götter. Aber die Welt der Götter wird den Menschen im Tode wieder zugänglich«, entgegnete Valentin sanft.


    »Richtig, mein schwarzer Freund«, krächzte Blackbird und flog mit zwei seiner Brüder herbei. Die Krähe sah noch deutlich zerrupft aus. Auf seinem Kopf standen zwei Federn, die im Kampf gegen den roten Vogel die Hälfte ihrer Länge gelassen hatten, ab. Dadurch sah er wie ein kleiner, frecher Punk aus. »Aber die Menschen werden auch noch demütiger werden«, behauptete er.


    »Dass ich nicht lache!« Ben war nicht überzeugt.


    »Sie werden es auch noch lernen. Glaub mir, mein Freund. Immerhin sind auch sie ein Teil der Schöpfung, und die ist kein einmalig abgeschlossener Akt. Sie wiederholt sich ständig und das wird auch an den Menschen nicht spurlos vorübergehen. Auch sie werden besser werden. Werden ihren Charakter und ihre Seele vervollkommnen.« Blackbird wippte mit dem Kopf und hüpfte zu Ben. »Auch wenn du es mir jetzt nicht glaubst.«


    »Ich lebe leider nicht lange genug, um diese wundersame Entwicklung der Menschen mitzuerleben«, brummte Ben.


    »Wer weiß.« Blackbird schlug mit den Flügeln und flatterte auf einen Ast. Blickte von dort auf einen imaginären Punkt am Horizont. »Wer weiß«, wiederholte er leise.
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    In der folgenden Nacht drangen sie in das Innere der Pyramide ein. Onisha und Fleur von der Hoffnung getrieben, endlich die Grabstätte und den Thron der Bastet zu finden. Sie schenkten den Hieroglyphen an den Wänden wenig Beachtung. Jubelten nicht mehr über jeden Fund, sondern suchten zusammen mit den Freunden fieberhaft nach der Grabkammer der Katzengöttin. Als sie sie endlich fanden, waren sie maßlos enttäuscht. Kein Prunk und kein Geschmeide wie in der Stufenpyramide. Der Raum war voll schlichter Sarkophage. Und in der Luft lag negative Energie. Onisha und Fleur hatten nicht einmal die Gelegenheit ihrer Enttäuschung Luft zu machen.


    Sie waren nicht allein. Das spürten sie.


    Twinky schrie auf und deutete mit der Pfote in die Richtung der Sarkophage. Die Deckel der Gräber bewegten sich. Diesmal war es kein Traum. Diesmal war es Realität. Sie bewegten sich tatsächlich. Schoben sich, wie von Geisterhand geführt, im Zeitlupentempo zur Seite. Die Katzen wagten von dem Sockel, auf dem sie Platz genommen hatten, einen vorsichtigen Blick in das Innere der Gräber. Die mumiengestaltigen Körper lagen starr und unbeweglich darin.


    Wer also sollte die Grabdeckel verschoben haben?


    Dann begannen sich die Mumien doch zu regen. Setzten sich mit ruckartigen Bewegungen auf und erhoben sich. Kletterten staksig aus den Steinsärgen. Blieben einige Sekunden davor stehen und schüttelten sich. Die in Fetzen hängenden Leinenhüllen fielen von ihnen ab. Was darunter zum Vorschein kam, war grauenvoll.


    »Die Totenfresser!«, schrie Valentin. Seine Stimme überschlug sich fast. »Lauft!«


    Und sie liefen.


    Um ihr Leben, um ihr Seelenheil.


    Aus der Grabkammer heraus, durch die verschachtelten Gänge, hinaus in das schützende Dunkel der Nacht. Blieben erst in sicherer Entfernung stehen und blickten zurück auf die unheimlichen Wesen, die ihnen hinaus gefolgt waren, aber unentschlossen vor der Pyramide stehen geblieben waren.


    Oder warteten sie gar auf jemanden? Auf etwas?


    Regungslos standen sie da. Blickten nur ab und zu nach links und rechts. Hielten eindeutig nach jemand Ausschau. Das gab den Katzen die Gelegenheit, sie näher zu betrachten. Sie sahen wie eine Mischung aus Löwe, Nilpferd und Krokodil aus. Was alleine schon grausig gewesen wäre. Aber sie gingen zu allem Überfluss auch noch aufrecht und hatten etwas Menschliches an sich.


    Die Mumien taumelten, machten einige unsichere Schritte und blickten sich wieder suchend um.


    Auf wen nur warteten sie?


    Erst jetzt fiel Onisha wieder ein, wie Valentin die Wesen genannt hatte. »Was sind Totenfresser?«, wollte sie von ihm wissen.


    »Sie sind die Verkörperung der negativen Seite des Todes. Sind feindlicher Gegenzauber. Wir müssen uns vorsehen.« Valentins Stimme zitterte. Sosehr er sich auch bemühte seinen Schreck zu verbergen, es gelang ihm nicht. »Ich hätte es wissen müssen. Schon als wir auf die Kreuzspinne gestoßen sind. Ihr Auftauchen ist das untrügliche Zeichen für Tod und Zerfall.«


    »Sie sehen selbst auch nicht besser aus«, frotzelte Ben. »Genau genommen sind sie sehr zerfallen.«


    »Lass dich durch ihr Aussehen nicht täuschen«, warnte ihn Valentin. »Sie stecken voller Kraft und Böswilligkeit.«


    »Das mag sein«, wandte Ben ein. »Momentan sehen sie aber ziemlich desorientiert aus.«


    »Nicht desorientiert«, verbesserte Onisha. »Sie sehen aus, als ob sie auf jemand warten.«


    Rocky erzitterte. Fuchtelte mit der Pfote durch die Luft und gab einen gurgelnden Laut von sich, der eine nahende Ohnmacht ankündigte.


    »Nicht schon wieder«, stöhnte Ben, schaute aber dennoch in die Richtung, in die Rockys Pfote immer noch deutete.


    Und erstarrte.


    Da stand sie: Lavina.


    Wie aus dem Erdboden gewachsen war sie plötzlich da. Mit einem nachtblauen, bodenlangen Gewand bekleidet. Sie sprach auf die Totenfresser ein und deutete einige Male in die Richtung der Katzen. Lachte dann schaurig und rieb sich zufrieden die Hände.


    »Sie weiß, wo wir sind«, flüsterte Fleur.


    »Sie wusste es die ganze Zeit. Die Pyramide, der rote Vogel, alles von ihr inszeniert.« Valentins Stimme schwankte.


    So wie Rocky. Der fiel schon wieder zu Boden. Doch dieses Mal lachte niemand über ihn.


    


    Die Totenfresser stellten sich wie die Zinnsoldaten in Reih und Glied auf und kamen wie eine stumme Prozession auf die Katzen zu.


    »Los, hauen wir ab«, zischte Ben. »Was immer auch in der Pyramide ist, es ist nicht das, was wir darin zu finden hofften. Und es lohnt sicher nicht, dafür sein Leben aufs Spiel zu setzen. Also, lasst uns verschwinden!«


    »Wo ist eigentlich Blackbird?«, wollte Onisha wissen und beobachtete Twinkys verzweifelte Versuche, Rocky wieder zu sich zu bringen. Nachdem sie ihn mehrfach unsanft mit der Nase in die Seite gestoßen hatte, öffnete er ein Auge.


    »Sind sie weg?«, fragte er kläglich.


    »Nein, Blödmann«, fauchte Twinky. »Sie kommen erst, und wenn du dich nicht auf deine Pfoten schwingst, haben sie dich gleich.« Rockys Kopf schwang schon wieder bedrohlich zur Seite. »Und wenn du jetzt schon wieder den Geist aufgibst, schwöre ich dir, lassen wir dich für die Totenfresser liegen. Wir schleppen doch keinen Dauerohnmächtigen durch die Gegend, der schwer wie ein nasser Mehlsack ist.«


    »Komm, du schaffst es schon«, forderte ihn Lucky freundlich auf. Ihm war auch nicht wohl in seiner Haut und er hatte eine Riesenangst, aber er hatte sich fest vorgenommen sich zusammenzureißen. Immerhin hatten die Freunde ihm das Leben gerettet und er wollte ihnen nicht zur Last fallen.


    Rocky rappelte sich auf.


    Twinky nickte zufrieden. »So ist es gut«, sagte sie in einem Tonfall, dem man einem schwer kranken Patienten gegenüber anschlägt.


    »Labert nicht«, schrie Ben. »Sie kommen näher. Lauft, was das Zeug hält!«


    Onisha und die anderen machten kehrt und folgten Valentin und seinen Brüdern. Im Vorbeilaufen rief Onisha Valentin zu. »Wo ist Blackbird? Was ist mit ihm?«


    Valentin keuchte. »Mach dir keine Gedanken um ihn, der kann sich alleine durchschlagen!«


    »Aber er ist unser Freund«, empörte sich Fleur, die neben Onisha aufgetaucht war. Auch sie atmete unruhig.


    Onisha wunderte sich nicht darüber. Die Luft war schwerer geworden. Nebliger. Die Schwaden wurden immer dichter. Nahmen ihnen die Sicht. Das auch noch, dachte Onisha. Sie hörte Valentins Antwort auf Fleurs Vorwurf nicht mehr. Sah keinen der Freunde mehr. Und als sie nach ihnen rief, erhielt sie keine Antwort. Lavina, war Onishas einziger Gedanke, das geht auf dein Konto. Sie spürte Hass. Tiefen Hass. Wie sie ihn noch nie gefühlt hatte. Und der konzentrierte sich auf die Schwarzmagierin. Und als ob sie Lavina allein durch dieses Gefühl stärker machte, erklang auf einmal schauriges Gelächter.


    »Fleur?«, rief Onisha.


    »Die kann dir jetzt auch nicht mehr helfen«, kicherte es.


    Onisha antwortete nicht. Als ob sie, wenn sie Lavina das Gespräch verweigerte, dieser die Existenz nehmen könnte. Aber die Rechnung ging nicht auf. So einfach war das nicht. Lavina zog sich zwar zurück, aber sie hinterließ den Totenfressern die Drecksarbeit. Ein besonders scheußliches Exemplar trat aus dem Nebel und kam näher. Seine vorstehenden Augen schimmerten grünlich und seine knochigen Hände griffen nach Onisha. Die fauchte und schlug mit der Pfote nach ihm. Schlug ihre messerscharfen Krallen in die morschen Knochen. Der Totenfresser zeigte keine Reaktion. Seine Hände legten sich wie Schraubstöcke um ihren Hals. Ein gurgelnder Laut drang aus Onishas Kehle. Schlieren legten sich vor ihre Augen und in ihren Ohren dröhnte und brauste es. Der Druck der Knochenhände verstärkte sich. Ein enger Ring legte sich um Onishas Brustkorb. Das muss der Tod sein, dachte sie, jetzt hat dein letztes Stündchen geschlagen. Sie merkte, wie ihre Kräfte schwanden, wie sie wegsackte, sah aber noch im letzten Moment, wie etwas Rotbuntes mit weißen Pfoten durch die Luft flog und gegen den Kopf der Mumie prallte.


    TWINKY.


    Es gab ein knirschendes Geräusch und dann flog etwas Rundes zu Boden, kugelte vor Onishas Füße. Etwas Rundes mit dunklen Augenhöhlen und einem ekelhaft grinsenden Mund. Der Druck um ihren Hals ließ nach. Aber als Onisha die ersten gierigen Atemzüge tat, fiel sie puddingweich in sich zusammen.


    


    Als sie wieder zu sich kam, war die Welt wieder in Ordnung. Onisha atmete erleichtert auf.


    Blackbird erzählte ihr, was geschehen war. »Twinky hat den Totenfresser mit einem gewaltigen Sprung ihres drahtigen Körpers geköpft. Das hättest du sehen müssen«, schwärmte er. »Bruce Lee war ein Fliegenschiss dagegen.«


    Onisha grinste still in sich hinein. Twinkys Ansehen hat wohl mächtig zugenommen, dachte sie.


    Und so war es auch. Man verzieh ihr ihre Zickigkeit jetzt weitaus öfter.


    »Und wie ging es weiter?«, wollte Onisha wissen.


    Blackbird trippelte auf und ab. Und nickte. »Valentin hat uns und den geköpften Totenfresser ausfindig gemacht und die anderen zu Hilfe gerufen. Sie haben sich durch den Nebel herangetastet und sehr bald festgestellt, dass die Totenfresser zwar allesamt von Furcht einflößendem Äußeren, aber ihre jahrtausendalten morschen Knochen nicht sehr stabil waren.« Blackbird zwinkerte Onisha zu. »Während du weggetreten warst, haben wir uns einige Kämpfe mit den Mumien geliefert, und als sich die Sonne am Horizont anschickte aufzugehen, verloren gottlob nicht nur wir, sondern auch die Totenfresser sichtlich an Kraft.« Blackbird klapperte auf seine unnachahmliche Art und Weise mit dem Schnabel. »Sie sind zurück in die Grabkammer gestakst und haben dabei winselnde, klagende Laute ausgestoßen ...«


    »Woher weißt du das?«, unterbrach ihn Onisha.


    Blackbird plusterte sich zu einer dunklen Kugel auf. »Ich war neugierig und bin ihnen nachgeflogen ...«


    »Bist du wahnsinnig?«, entfuhr es Onisha.


    »Ein wenig«, hielt ihr Blackbird mit unbewegter Miene entgegen. Aber in seinen Augen funkelte es belustigt.


    »Und du hast das alles beobachtet?«, fragte Onisha schwach.


    Die Krähe nickte heftig. »Und ob ich das habe. Das volle Programm. Das Beste kommt aber noch. Enttäuscht, dass sie nichts zwischen die Zähne gekriegt haben, sind sie über Lavina hergefallen. Die Kraft des Steins der Weisheit hat ihre Magie so geschwächt, dass sie sich nicht dagegen wehren konnte und jetzt auch in einem der Sarkophage liegt.« Er krächzte heiser. »Ich glaube, von ihr sehen und hören wir nie wieder etwas.«


    


    Nach diesem Erlebnis hatte Onisha einen völlig anderen Traum. Er handelte von einer Göttin, die im Zorn in die Wüste geflohen war und dort als wilde Löwin lebte. Als Onisha erwachte, flüsterte die Stimme wieder Sachmet, Sachmet, und Onisha konnte sich weder von dem Traum, den sie nicht verstand, noch von der Stimme, die ihr immer unangenehmer wurde, lösen.


    Still lief sie neben ihren Freunden her.


    Doch ihre Schweigsamkeit fiel nicht weiter auf. Zu sehr waren die Katzen mit den Totenfressern, denen sie in letzter Sekunde entgangen waren, und mit Lavinas möglichem Untergang beschäftigt. Beides war Gesprächsthema Nummer eins. Wenngleich Fleur auch schweigsamer war als sonst. Auch sie hatte geträumt. Und der Traum ähnelte dem Onishas. Mit einem Unterschied: Ihr war Bastet erschienen und hatte Fleur vor Gefahren gewarnt, die noch auf sie warteten. Und die hatten es in sich.
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    DAS REICH DER KATZEN


    


    Sie ließen die Pyramiden und das Niltal hinter sich. Somit auch die Wüste, die ihnen so viel Kraft abverlangt hatte. Das Land wurde wieder grüner. Saftiger und lebendiger mit bunten Laubbäumen, die nach zwei Tagesmärschen einen undurchdringlichen Wald bildeten.


    Die Katzen waren mehr oder weniger schweigend hintereinander hergetrottet. Bis Ben vor einem Gebilde stoppte, das an einen überdimensionalen Tannenzapfen erinnerte.


    Es WAR ein Tannenzapfen. In der Größe eines Hauses.


    »Ich werd nicht mehr«, entfuhr es Ben. »Was ist das denn für ein Ding?« Er blickte Valentin fragend an, aber der zuckte nur die Schultern. Ben riss die Augen auf. »Du weißt auch nicht, was das ist?«, fragte er fassungslos. »Das ich das noch erleben darf!«


    Valentin schnaubte amüsiert. »Ich bin nicht allwissend.« Ben sparte sich die Antwort. Viel mehr interessierte ihn das Zapfenhaus. Bevor er dazu etwas äußern konnte, öffnete sich knarrend eine Tür und ein kleines spindeldürres Männchen trat heraus.


    »Ihr seid wohl scharf auf meine Schätze«, schnarrte der Zwerg und baute seinen kleinen Körper, der nur mit einem Lendenschurz bekleidet war, vor Ben auf. Der hätte nur husten müssen und der Wicht wäre meterweit durch die Luft gesegelt.


    »Versucht erst gar nicht, in das Silberhaus einzudringen«, zirpte der Kleine mit seiner Fistelstimme.


    »Was quasselt der Kerl da?«, wollte Twinky wissen und ging nah an den Zwerg heran. Der kreischte empört und erhielt von der Schildpattkatze als Dämpfer einen Stups mit der Nase, der so leicht war, dass man ihn kaum wahrnahm.


    Für den Winzling war es genug. Er landete unsanft auf dem Hintern. »He, was soll das?«, rief er empört.


    »Das kommt davon, wenn man den Mund zu voll nimmt«, zog ihn Twinky auf. »Und jetzt verrate uns, was dein blödes Silberhaus ist.«


    Der Zwerg rappelte sich wieder auf. »Ich denke gar nicht daran.«


    »Wie der Name schon verrät, wurden in dem Silberhaus früher die Silbervorräte des Reiches aufbewahrt«, erklärte Valentin. »Unter dem Zapfenhaus muss ein Stollen liegen, in dem die ganzen Barren versteckt sind. Es muss ein Vermögen sein.«


    »Und darauf habt ihr es sicherlich abgesehen«, wütete der Wicht. Er musterte die Katzen misstrauisch. »Ihr seid die ersten Fremden hier, seit ...« Er verstummte.


    »Seit?«, wollte Ben wissen. »Seit wem?«


    »Ach, nichts«, versicherte der kleine Kerl hastig. Zu hastig.


    Twinky machte einen drohenden Schritt auf ihn zu. Das Gesicht des Zwerges verlor sichtlich an Farbe. »Rede, wenn dir dein Leben lieb ist.« Twinky spielte meisterlich die potenzielle Mörderin.


    Der Zwerg jedenfalls nahm ihr die Rolle ab. Er taumelte einige Schritte zurück und brabbelte dabei unverständliches Zeug. Nur einzelne Wortfetzen wie: »Brutales Katzenpack ... unverschämte Fremde ... Eindringlinge ... Schatzdiebe«, drangen an die Katzenohren.


    »Kapier es endlich, dein dämliches Schatzhaus interessiert uns nicht die Bohne«, zischte ihn Twinky an und kassierte dafür einen strafenden Blick von Fleur. Doch den ignorierte sie. Sie ging noch näher auf den Zwerg zu und fragte: »Wie heißt du überhaupt?«


    »Senep!«, lautete die knappe Antwort.


    »Und warum regst du dich so auf?«, wollte Ben wissen.


    Senep neigte den Kopf und musterte den roten Kater misstrauisch. »Immerhin bin ich der Schatzmeister und muss meine Augen ...«


    Offen halten, wollte er sagen, aber Ben unterbrach ihn barsch. »Deine Schätze sind mir völlig schnurz.« Dann grinste er. »Wenngleich ich es schon recht lustig finde, dass man gerade dich Wicht zum Schutz eines Schatzes ausgesucht hat. Deine ‚Größe‘ ist nicht gerade imponierend.«


    »Aber durch sie fiel er in dem alten Reich auf«, warf Valentin sanft dazwischen. »Und gerade deshalb hat man ihn ausgesucht. Durch seinen kleinen Wuchs fiel er auf und konnte nicht heimlich die Schätze wegschaffen und sich damit aus dem Staub machen.«


    »Wie praktisch«, meinte Lucky.


    »Und sehr effektiv.« Blackbird klapperte keck mit dem Schnabel.


    »Was er allerdings heute noch hier in diesem Wald verloren hat, ist mir schleierhaft«, sinnierte Valentin.


    »Vielleicht haben ihn die Götter schlicht vergessen«, meinte Onisha und handelte sich einen erstaunten Blick von Valentin ein, der so viel wie »die Götter vergessen niemanden« bedeuten mochte.


    Senep hatte plötzlich ein Blasrohr in der Hand und fummelte in einer kleinen Beuteltasche herum, die an seinem Lendenschurz baumelte.


    »Lass das«, sagte Valentin scharf und Senep verharrte in der Bewegung. »Es ist nicht nötig, uns mit Giftpfeilen zu beschießen, wir gehen ohnehin weiter. Du und dein Silber sind für uns nicht von Interesse.« Er gab den Katzen ein Zeichen und sie setzten sich gehorsam in Trab. Twinky allerdings nicht, ohne zuvor Senep im Vorbeigehen einen kleinen Tatzenhieb zu versetzen, der ihm das Blasrohr aus der Hand fegte.


    Der Zwerg reagierte nicht. Starrte den Katzen mit weit aufgerissenem Mund hinterher. Fassungslos darüber, dass sie sich augenscheinlich nicht für sein Silber interessierten.


    


    Onisha und Fleur atmeten erleichtert auf, als sie den kleinen, bösartigen Giftzwerg hinter sich gelassen hatten. Aber es sollte noch dicker kommen.


    Sie verließen den Wald und quälten sich über trockene Steppe. Nach Tagen, als sie vor Hunger und Durst schon Halluzinationen hatten, erblickten sie eine Stadt und schrien erfreut auf. Endlich raus aus dieser Einöde, dachte Onisha und gab einen erleichterten Schnaufer von sich.


    Auch die Freunde freuten sich unbändig. Sie aktivierten ihre letzten Kräfte und rannten auf die Stadtmauer zu, jubelnd und außer sich vor Erleichterung. Nur Blackbird trug einen sorgenvollen Gesichtsausdruck zur Schau.


    »Was ist los, alter Freund?«, wollte Ben wissen. »Hast du Milben im Gefieder oder was quält dich?«


    Blackbird ruckte erregt mit dem Kopf. »Hier ist etwas oberfaul. Ich habe noch nie von einer Stadt in dieser Gegend gehört.«


    Seit sie das Herz des roten Vogels gefressen hatte, hatte sich die Krähe verändert. War feinfühliger und vorausschauender geworden. Hatte das sprichwörtliche »dritte Auge«. Eine Gabe, die ihn mit Valentin verband.


    Auch der machte ein ernstes Gesicht. Ihre Blicke trafen sich. Sorge und ein Gefühl drohender Gefahr befiel sie. Valentin nickte Blackbird zu. »Es wäre nicht schlecht, wenn du mit deinen Freunden einen Erkundungsflug unternimmst.«


    Blackbird setzte sofort zum Flug an und entschwand mit seinen Brüdern.


    Nur wenige Minuten später kehrte er zurück. »Die Stadt der Krokodile«, kreischte er und flatterte mit den Flügeln. So heftig, dass er sogar einige Federn verlor. »Kehrt um und rennt um euer Leben!«


    Aber es war zu spät. Sie kamen schon den Hügel, auf dem die Stadt lag, herabgesprescht. Auf muskulösen Menschenkörpern steckten Krokodilköpfe mit Mäulern, die fürchterliche Gebisse zeigten.


    Und sie waren schnell. Verdammt schnell.


    Die Katzen machten kehrt und rasten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Und das war ihr Fehler. Auf der kahlen Ebene ohne jeglichen Sichtschutz waren sie Freiwild für die Krokodilmänner. Die Kreaturen wurden von einem besonders großen und böse aussehenden Exemplar angeführt. Als sich Onisha umdrehte, sah sie zu ihrem Entsetzen, dass etliche der Kreaturen Netze in den Händen trugen. Onisha hörte das angstvolle Klopfen ihres Herzen und das Rasseln ihrer Lunge. Sie versuchte schneller zu laufen, doch sie hatte ihr Limit längst erreicht. Es ist vorbei, durchzuckte es sie, sie sind viel schneller als wir. Sie wollte den Freunden eine Warnung zurufen, da fiel ein dunkler Schatten über sie.


    Die Krokodilmänner hatten sich aufgeteilt und kreisten sie ein. Der Anführer gab einen befehlenden Laut von sich und schon surrten die Netze durch die Luft. Sie fielen hart wie Hagel über die Katzen. Die schrien alle durcheinander. Panik machte sich unter ihnen breit. Sie versuchten zu fliehen, aber es war unmöglich.


    Sie saßen in der Falle!


    Zwei hochgewachsene Krokodilmänner hoben das Netz in die Höhe und befestigten es an einem starken Ast, den sie zwischen sich auf den Schultern trugen. So zappelten die Katzen hilflos in der Luft. Den groben Späßen der Kreaturen ausgesetzt. Twinky und Onisha schrien wie am Spieß. Sehr zum Unwillen der Krokodilmänner. Sie stießen ein warnendes Knurren aus, auf das die beiden jedoch nicht reagierten. Der Anführer nahm einen Knüppel, trat auf das Netz zu und schlug den beiden fauchenden und schreienden Kätzinnen damit über den Kopf. Löschte ihre Gedanken aus.


    


    Onisha hörte Stimmen an sich vorbeiziehen. Wie schön wäre es, aufzuwachen und auf einem Seidenkissen in Sascha von Hohenbergs Penthouse zu liegen. Aber das war leider Utopie. Dort lag wahrscheinlich schon eine andere Perserkatze. Onisha öffnete vorsichtig ein Auge, um es sofort wieder zu schließen. Die Realität holte sie wieder ein.


    Eine unangenehme Stimme zischte: »Das Vieh wird wach!«


    »Dann werfen wir sie zu den anderen, Sobek.«


    Aha, dachte Onisha, Sobek heißt der Knabe also. Sie zitterte, als sich Sobek über sie beugte. Sie versuchte aufzuspringen und ihm die Krallen über das widerwärtige Krokodilgesicht zu ziehen. Es ging nicht. Erst jetzt merkte sie, dass ihre Pfoten mit dicken Stricken, die tief in ihr Fleisch schnitten, an ein Holzbrett gefesselt waren. Ebenso ihr Hals. So zur Bewegungslosigkeit verdammt, war ihr endgültig klar: Dieses Mal war ihr Leben so gut wie beendet. Hier gab es kein Entrinnen mehr.


    Sobek musterte Onisha spöttisch. »Hm, was für ein leckerer Happen«, sagte er mit einer Stimme, die wie schleichendes Gift klang. Fauliger Atem strich über Onishas Fell. Ihr wurde speiübel und sie hätte am liebsten erbrochen. Aber ihr Magen war so leer wie eine Kornkammer nach einer Rattenplage. »Man hat mir schon weitaus zähere Leckereien geopfert«, säuselte Sobek und leckte sich das geifernde Maul.


    Onisha glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Ich höre hier immer Opfer. Ich bin keines deiner blöden Opfer. Man hat mich entführt, geraubt ...« Ihr versagte die Stimme.


    »Dramatisiere die Sache nicht.« Sobek lachte auf eine sehr üble Art und Weise. »Im Übrigen habt ihr uns eine angenehme Abwechslung beschert. Wir haben selten Gelegenheit zur Jagd.« Onisha fauchte empört. »Und dann auch noch so fette Brocken. Das rote Vieh wird herrlich schmecken.«


    Onisha schloss die Augen. Das darf doch nicht wahr sein, dachte sie, er meint Ben. Sie stöhnte und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Aber es nützte nichts. Es war eine ausweglose Situation. Was diese Kreaturen wohl mit ihren Freunden gemacht hatten? Ob sie noch lebten?


    Onisha lief ein Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, sie könnten tot sein.


    Plötzlich entstand Tumult. Einige Krokodilmänner traten hektisch neben Sobek. »Die Katzen, Herr ... die Katzen ...«, riefen sie aufgeregt.


    »Was ist mit den Viechern? Machen sie Schwierigkeiten? Wenn ja, macht sie kalt.«


    Onisha stand kurz vor einer Ohnmacht.


    »Das geht nicht mehr«, stammelte eine der Kreaturen.


    Sobek stieß einen gurgelnden Laut aus, der amüsiert klang. »Sind sie schon hinüber?« Er klatschte in die Hände. »Wundervoll, ich habe großen Hunger.«


    »Sie sind befreit worden.«


    »Waas?« Sobek fuhr herum. »Sie sind was?«


    »Sie sind befreit worden«, wiederholte die Kreatur.


    »Wie war das möglich?«, schrie Sobek, außer sich vor Wut.


    »Es ging alles sehr schnell. Wir hatten die Katzen, wie befohlen, für das Fest auf den Turm gebracht. Plötzlich kamen Menschenvögel ...«


    »Menschenvögel? Was soll das denn sein?«, schrie Sobek. Sein grünes Krokodilgesicht lief rot vor Wut an. »Es waren Krähen mit Menschenleibern. Sie flogen herbei, entrissen uns die Katzen und flogen davon.«


    »Und ihr Hirnlosen habt nichts unternommen? Muss man denn alles alleine machen?« Sobek war außer sich vor Zorn. Er krallte seine Hände in Onishas Rücken. Sie schrie schmerzerfüllt auf. »Ist sie die Einzige aus der Brut, die wir noch haben?«


    Sobeks Untertanen nickten kleinlaut.


    »Wie war es möglich, dass sie entkommen konnten?« Sobek ließ Onisha los und rannte auf und ab.


    »Die Vogelmenschen wurden durch einen Ring Krähen geschützt.«


    »Krähen?« Sobek spuckte das Wort förmlich aus. »Und was habt ihr Jammergestalten unternommen? Habt ihr den Viechern applaudiert?«


    »Wir haben mit Pfeilen auf sie geschossen. Aber sie waren zu schnell. Wir haben ein paar getroffen, aber das war auch schon alles. Sie waren zu schnell.«


    »Zu schnell?« Sobeks Stimme überschlug sich fast. »Das hört sich ja beinahe so an, als ob sie zaubern konnten.«


    »So sah es für uns auch aus ...«, stotterten die Kreaturen. »Einer rief so etwas wie ‚Sag deinem Boss schöne Grüße von Blackbird‘.«


    Onisha hätte schreien können vor Erleichterung. Blackbird und ihre Freunde lebten!


    


    Blackbird und seine Freunde hatten die Katzen in sicherer Entfernung abgesetzt. Waren wieder zu Krähen geworden.


    Alle sprachen durcheinander.


    Sie waren zwar überglücklich, dass die Befreiungsaktion geklappt hatte, aber entsetzt, als sie bemerkten, dass sich Onisha noch in Sobeks Gewalt befand.


    »Wir müssen sie befreien!«, schrie Fleur aufgeregt.


    »Fragt sich nur, wie. Das Schwein wird sie als Faustpfand sicher unter Verschluss halten«, hielt ihr Ben entgegen.


    Valentin nickte. »Er nimmt sicher an, dass wir sie befreien.«


    »Was heißt hier, er nimmt an? Wir befreien sie doch auch! Oder hast du etwa vor sie im Stich zu lassen?«, empörte sich Fleur.


    »Natürlich nicht.« Valentin schüttelte den Kopf.


    »Und wie wollen wir sie befreien?« Twinky leckte eine tiefe Fleischwunde, die ihr ein Krokodilmann zugefügt hatte.


    »Wir müssen den überirdischen Mondpavian suchen. Er allein kann uns im Kampf gegen die Krokodilmänner helfen. Er war es auch, der den Göttern Geist einflößte. Und wir haben keine Zeit, Kräfte zu sammeln. Leider ... aber wir wissen nicht, wie lange Sobek Onisha am Leben lässt. Daher ist Eile geboten.« Valentin gab den Katzen ein Zeichen und sie folgten ihm, ohne weiter zu fragen oder gar zu widersprechen.


    


    Sie schleppten sich wieder bis in den Wald hinein, wo sie auf Senep und sein Zapfenhaus gestoßen waren. Valentin eilte stumm voraus, dicht gefolgt von Ben. Ab und zu führten sie einen kurzen Wortwechsel und hasteten weiter.


    Die Katzen klebten an ihnen wie stumme Schatten.


    Fleur fragte sich die ganze Zeit, was oder wer der überirdische Mondpavian sein sollte, und in ihrer Fantasie entstand ein Geschöpf von wilder Schönheit und beeindruckender Fremdartigkeit, das mit jedem Schritt wundervoller wurde.


    Als sie in der Nacht eine Lichtung erreichten und auf eine Ansammlung großer Steine zugingen, hätte Fleur niemals gedacht, bald ihrem Fantasiegebilde gegenüberzustehen. Ihre Enttäuschung war grenzenlos, als sie vor einer der steinernen Gestalten Halt machten. Das sollte Onishas Retter sein, von dem Valentin so ehrfürchtig gesprochen hatte? Wie sollte dieses Monument ihnen helfen?


    Fleur spürte hilflosen Zorn. Seit Stunden war das telepathische Band zwischen Onisha und ihr wieder erwacht. Fleur quälten die Schmerzen, die Onisha zugefügt wurden. Spürte deren Angst und Verzweiflung.


    Und was machte Valentin? Er führte sie zu einem Steinaffen!


    Der Pavian war aus braunem Sandstein gehauen und sah enttäuschend unscheinbar aus. Bis auf den Mond auf seinem Kopf, der aus Scheibe und Sichel bestand. Der wirkte so echt wie das Gestirn am Himmel.


    Valentin machte vor der Statue eine demütige Verbeugung. Fleur hätte loskreischen können vor Fassungslosigkeit. Warum machte er so ein Aufhebens um die Figur? Aber gleich darauf rief sie sich zur Ordnung. Schon oft hatte Valentin bewiesen, dass das, was er tat und den anderen sinnlos erschien, seinen guten Grund hatte.


    Valentin murmelte irgendetwas vor sich hin. Beugte den Kopf zum Gebet. In dem Augenblick fiel der Mondschein auf die Figur und Fleur entfuhr ein spitzer Schrei. In die Augen des Affen trat Leben. Über der Pavian-Statue schwebte plötzlich ein nebulöses Gesicht. Ein kindliches Männergesicht mit hohen Wangenknochen, mandelförmigen Augen und einem weich geschwungenen Mund. Auf dem Kopf trug er eine breitkrempige Kopfbedeckung, die eine Kobra zierte. Von seinem Kinn hing ein geflochtener Ziegenbart und neben seiner rechten Schläfe baumelte ein ebenfalls geflochtener Zopf.


    »Chonsu!« Valentins sonst immer so ruhige Stimme hatte einen schrillen Unterton. »Chonsu, Mondgott!«


    Chonsu lächelte sanft. »Ganz recht, Kater«, sagte er mit angenehmer Stimme. »Ihr benötigt meine Hilfe?«


    Valentin nickte stumm. Solange ihn Fleur kannte, hatte sie den Kater nicht so fassungslos gesehen.


    »Chonsu«, wiederholte er wie im Traum.


    Chonsus Lächeln wurde eine Spur spitzbübischer. Die Reaktion war für ihn nicht ungewöhnlich. So regierte jeder, dem er erschien. Alle hatten schon von ihm gehört, wussten aber nicht, ob es den Mondgott auch wirklich gab oder ob er nur eine Erfindung der Alten war. Ein Sage mit einem Fünkchen Wahrheit, aber maßlos übertrieben.


    Valentin hatte sich gefangen. »Wir brauchen deine Hilfe«, wiederholte er überflüssigerweise, denn Chonsu wusste bereits, dass sie tief in der Patsche saßen.


    »Ihr habt Ärger mit Sobek«, sagte er.


    Twinky stieß einen überraschten Laut aus. Woher wusste der Mondgott das?


    Chonsu sah die Schildpattkatze an und beantwortete die Frage, ohne dass sie sie laut gestellt hatte: »Ich stand am Himmel, als alles geschah. Du erinnerst dich?«


    Twinky nickte artig.


    So artig, dass Fleur es kaum fassen konnte. Aber auch sie war beeindruckt von Chonsu. Trotz seiner Jugend strahlte er eine ungeheure Sanftmut und Weisheit aus.


    »Ich kann euch nur teilweise helfen. So leid es mir tut.«


    Valentin beugte wieder das Haupt.


    Twinky ging das allmählich auf die Nerven. Sie hätte ihm am liebsten gewaltig in den Hintern getreten. Jetzt war wirklich nicht die Zeit für Demutsbekundungen einem Steinpavian und Mondgott gegenüber. Mochte er auch noch so mächtig sein. Sie drängte sich an Valentins gebeugtem Körper vorbei und baute sich vor Chonsu auf. »Und wie sieht die Hilfe aus?«, fragte sie herausfordernd.


    Valentins Keuchen durchschnitt die Nacht.


    Doch Chonsu lächelte und nickte dem Kater beruhigend zu. »Ist schon gut, sie meint es sicher nicht so.«


    Und ob ich es so meine, hätte Twinky am liebsten gesagt, verkniff es sich aber im letzten Moment. Auch sie hatte einiges während der gemeinsamen Abenteuer gelernt.


    Auf Chonsus Gesicht, das noch immer über dem Pavian schwebte, lag leichtes Bedauern. »Ich schicke euch den Pavian mit. Er wird wissen, was zu tun ist.« Chonsus Gesicht begann silbern wie der Mond zu leuchten, sandte Strahlen auf den Steinpavian nieder und erweckte ihn damit zum Leben.


    In dem Moment, als der Affe die kleinen Ärmchen hob und sich die Augen rieb, als wäre er aus langem Schlaf erwacht, verschwand Chonsus Gesicht. Vorher rief er Valentin noch zu: »Sucht die Baumgöttin. Sie und ihr Heiliges Wasser sind die Lösung für euer Problem.«


    »Wo finden wir die Baumgöttin?«, rief Valentin, aber Chonsu war schon verschwunden.


    »Das hättest du auch mich fragen können«, kreischte der Pavian in Affenmanier und klatschte übermütig in die Hände. Dann schlug er einige zirkusreife Purzelbäume.


    »Das auch noch«, stöhnte Twinky. »An ihm ist ein kleiner Akrobat verlorengegangen.«


    Fleur ließ den Pavian nicht aus den Augen. »Wie heißt du eigentlich?«, wollte sie wissen.


    »Gute Frage«, stimmte Ben ihr zu.


    Fleur warf ihm einen Blick zu, der so viel wie »Willkommen zurück im Team« bedeuten mochte. Dann musterte sie wieder den Affen. »Bekomme ich heute noch eine Antwort?«


    »Wie war doch gleich deine Frage?«, schnarrte das rotbraune Kerlchen listig.


    Du weißt ganz genau, was ich gefragt habe, dachte Fleur ärgerlich, zwang sich aber zu einem hinreißenden Lächeln.


    »Wie du heißt, möchte ich wissen«, flötete sie.


    Oho, dachte Twinky, heute tragen wir aber besonders dick auf.


    Der Affe setzte sich auf sein signalrotes Hinterteil. »Pavian«, sagte er und bleckte grinsend die Zähne, schüttelte den Kopf und gackerte wie ein Lausbub.


    »Wie einfallslos.«


    Pavian sah Twinky an und deutete dann auf Blackbird. »Sein Name ist auch nicht einfallsreicher.«


    Twinky kicherte. »Stimmt!« Pavian gefiel ihr. Auf den Mund gefallen war er jedenfalls nicht.


    »Vorsicht!«, krächzte Blackbird. »Ich bin nicht so friedlich, wie ich aussehe. Ich kann auch anders.«


    Pavian kreischte schrill. Er amüsierte sich köstlich. »Huuuu, mir schwindelt schon vor Angst.«


    »Schluss jetzt«, donnerte Ben. »Onisha schwebt in Lebensgefahr und ihr albert hier herum.« Er sah den Affen streng an. »Wenn du weißt, wo wir die Baumgöttin finden können, mach den Mund auf! «


    Valentin verdrehte die Augen, weil Ben so respektlos mit Pavian sprach.


    Der kratzte sich gelassen hinter dem Ohr. »Natürlich weiß ich das. Wir müssen immer da lang.« Er deutete mit der Hand geradeaus.


    


    Sie folgten Pavians Hinweis. Gingen immer der Nase nach. Der Wald sah ziemlich eintönig aus. So sehr, dass die Katzen schon bald das Gefühl hatten, im Kreis zu laufen. Bis sich endlich die Baumreihen immer mehr lichteten.


    »Nicht schon wieder über die trockene Steppe«, stöhnte Lucky, als sie die letzte Baumreihe erreichten.


    »Keine Panik«, gackerte Pavian. »Dort ist es schon!«


    Inmitten der letzten Baumreihe, auf den ersten Blick nicht erkennbar, stand ein Baum mit silbrigen Blättern. Aus der Mitte des Stammes wuchs die Gestalt der Göttin, die mit einer Hand kühles, erfrischendes Wasser aus einem Gefäß spendete, das neue Körper- und Geisteskräfte verlieh. Es sah wie eine gewöhnliche Quelle aus. Mit dem einzigen Unterschied, dass sie einem Baum entsprang.


    Die Katzen rannten auf den Baum zu, aber Pavian war schneller. Der Affe überholte sie und klatschte wie ein kleines Kind in die Hände.


    Die Baumgöttin lachte hell auf, als sie den Affen sah. Sie war noch sehr jung, hatte langes, blondes Haar und trug ein weißes, wallendes Gewand. Aus der Nähe betrachtet sahen die Katzen, dass die Göttin den gesamten Stamm des Baumes ausmachte.


    »Ich grüße euch, Reisende«, rief sie fröhlich. »Wohin des Weges?«


    »In die Stadt der Krokodile«, antwortete Ben düster.


    Ein Schatten huschte über das Gesicht der Baumgöttin. »Ich habe es schon gehört. Die Vögel haben es mir gezwitschert.« Sie lächelte traurig. »Ihr müsst euch beeilen. Das Jahresfest der Krokodile findet in zwei Nächten statt. Und dann wird Sobek eure Freundin opfern.«


    »In zwei Nächten?«, fragte Ben und betonte dabei jedes einzelne Wort.


    Die Baumgöttin nickte. Dann schüttelte sie ihre Arme aus Zweigen und warf einige azurfarbenen Eierfrüchte vor die Pfoten der Katzen. »Da ihr keine Behälter habt, nehmt die Früchte. Auch sie enthalten das Heilige Wasser.«


    Ben schnüffelte daran. »Und was sollen wir damit?«


    Pavian klaubte sich eine der Früchte vom Boden. »Na, essen und trinken, du Dummkopf«, grölte er.


    Ben schüttelte den Kopf. »Das scheint hier für dich alles eine große Show zu sein«, schrie er plötzlich erbost. »Aber für uns ist es ernst. Eine von uns schwebt in Lebensgefahr! «


    Am liebsten hätte er sich auf den Affen gestürzt.


    Aber Blackbird hielt ihn zurück. »Er meint es nicht so. Das ist eben seine Art.«


    »Dann ist es eine bescheuerte Art«, brummte Ben grimmig.


    »Stell dich nicht so an«, fuhr Twinky dazwischen. »Ich finde den Kerl witzig.«


    »Dir war Onisha sowieso nie sympathisch. Weil Ben ein Auge auf sie geworfen hat«, rief Fleur aufgebracht. »So bist du sie auf elegante Art und Weise los.«


    Ehe sie sich versahen, steckten sie mitten im dicksten Streit, den Valentin rasch wieder schlichtete. Ernst erinnerte er sie daran, warum sie die Baumgöttin gesucht hatten und dass die Zeit zwischen ihren Pfoten zerrann. Mit betretenen Gesichtern, man sah ihnen das schlechte Gewissen deutlich an, sammelten sie die Eierfrüchte ein und folgten Pavian. Er hatte in seiner lärmenden Art verkündet, dass er den kürzesten Weg zur Stadt der Krokodile wisse. Der Affe hielt, was er versprochen hatte. Vor der zweiten Nacht, dem Jahresfest der Krokodile, erreichten sie die Stadtmauer. Sie schlichen sich dicht an sie heran und beratschlagten im Schatten des eindrucksvollen Stadttores, wie sie vorgehen wollten. Pavian war eine wertvolle Hilfe und schon bald leistete Ben dem Affen insgeheim Abbitte, denn er hatte ein paar interessante Vorschläge, von dem sich einer besonders gut anhörte.


    


    »So machen wir es«, bestimmte Ben, ohne die Freunde zu fragen. Aber die nickten ohnehin alle schon zustimmend. Nur Valentins und Blackbirds Gesichter waren so lang gezogen wie die Eierfrüchte, die sie mit sich trugen. Durch den Trubel, der wegen der Festtagsvorbereitungen herrschte, war es den Katzen möglich, unbemerkt in die Stadt zu gelangen. Sie schlichen immer dicht gedrängt an Hausmauern vorbei und machten erst wieder Rast, als sie die Burg, die Sobek und seine Krokodilmänner bewohnten, erreichten. Pavian gab Valentin und Blackbird ein Zeichen. Beide nickten und die Krähe stieg in die Luft auf, um von dort aus die Lage zu erkunden. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er seine Freunde mitgenommen hätte, dachte Fleur.


    Aber Blackbird war das zu gefährlich gewesen. Zu auffällig.


    »Die haben bestimmt unseren letzten Überfall noch nicht verkraftet.« Er klapperte mit dem Schnabel. »Und ihr Ego ist sicher ziemlich angekratzt. Immerhin haben wir euch vor ihren Augen befreit.« Sein Gesicht bewölkte sich. »Auch wenn es einige meiner Brüder das Leben gekostet hat.«


    Fleur sah dem davonfliegenden Vogel nach. Fleur, hilf mir, durchzuckte es sie plötzlich. Das war Onisha. Eindeutig Onisha. Fleur hätte jubeln können vor Freude. Eines stand fest: Die Freundin lebte immer noch! Fleur konzentrierte sich voll auf die Signale, die Onisha aussandte. Ich bin hier oben, wisperte es in Fleur und ihr Blick wanderte wie ferngesteuert zu den Zinnen der Burg.


    »Sie ist in dem Turm«, sagten Valentin und Fleur gleichzeitig und sahen sich erstaunt an. Dann lachten sie. Glücklich, dass Onisha noch lebte.


    Blackbird kam sehr bald wieder zurück. »Sie ist in dem Turm«, rief er, als er atemlos zu Boden flatterte.


    Valentin und Fleur sparten sich jeglichen Kommentar. »Was hast du sonst noch in Erfahrung gebracht?«, wollte Valentin wissen.


    »Sie wollen Onisha genau um Mitternacht opfern.«


    Ben stöhnte auf. »Diese Schweine!«


    »Reg dich nicht auf, wir holen sie da raus«, zischte Pavian und klopfte Ben auf den Rücken, dass es nur so krachte.


    


    Sie hatten alle von den Früchten gegessen, nachdem Blackbird ihnen gezeigt hatte, in welchem Verlies sich Onisha befand. Sobald die saftigen Eierfrüchte in ihren Mägen gelandet waren, fühlten sich die Katzen wundersam gestärkt. Ja fast unverwundbar. Das war natürlich völliger Blödsinn, aber das Gefühl verstärkte ihr Selbstbewusstsein. Und das war allemal gut. Immerhin hatten sie es mit einem übermächtigen Gegner zu tun. Da konnte ein bisschen Zauberei und Einbildungskraft nur von Vorteil sein.


    Als sich die Nacht über das Land senkte, zog sich Blackbird etwas von den Katzen zurück. Er hielt sein Krähengesicht in das Mondlicht und Fleur beobachtete mit Ehrfurcht, wie er sich wieder verwandelte. Dieses Mal hatte er einen menschlichen Körper, sein Krähengesicht und gewaltige Flügel.


    Aber auch Valentin hatte sich, nachdem er im Mondschein seinen Sprechgesang abgehalten hatte, in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt. Er schritt auf Pavian zu, ging vor ihm in die Hocke und flüsterte: »Es kann losgehen.« Dann blickte er zum Himmel. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Valentin schlich sich zusammen mit Pavian und Blackbird an den Turm heran. Die Katzen waren an die Stadtmauer zurückgehastet und hatten sie erklommen. Ihnen kam die Aufgabe zu, wenn die Wachen das Tor des Turmes öffneten, um Sobeks Untertanen für die Feier hereinzulassen, möglichst viel Lärm zu veranstalten und die Wächter so für einen kurzen Moment abzulenken.


    »Na, wenn das mal gut geht«, stöhnte Rocky und handelte sich einen giftigen Blick von Twinky ein.


    »Wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, kannst du was erleben«, schnauzte sie den verdutzten Kater an. »Ich habe deine ewige Wehleidigkeit satt. Was soll Onisha denn sagen? Sie ist noch in den Händen der blutrünstigen Monster-Krokodile und weiß nicht, ob sie befreit wird. Also, reiß dich zusammen und mach gefälligst so viel Lärm, bis du heiser wirst.«


    Rocky schluckte. »Ist ja schon gut«, sagte er und zog es vor, sich auf Luckys Seite zu schlagen.


    Valentin gab das verabredete Zeichen. Ben begann abgrundtief zu grollen, Fleur und Twinky kreischten, was das Zeug hielt, und Rocky und Lucky hatten dicke Steine in ihre Pfoten genommen und trommelten damit gegen die Stadtmauer.


    »Das ist zu wenig«, schrie Ben. Seine Stimme schien, seit sie die Eierfrüchte gegessen hatten, fester und lauter. Er gab Twinky und Fleur ein Zeichen und auch sie ergriffen lose Steine von der Mauer. Aber sie schlugen damit nicht gegen die Mauer, sie schleuderten sie überall dorthin, wo sie möglichst viel Lärm verursachten. Gegen Blechmülltonnen, gegen das Tor des Turmes und gegen die Schilde der Wachen.


    Diese fuhren herum und gestikulierten wild in Richtung der Mauer. »Katzen!«, riefen sie. »Schon wieder diese gottverdammten Katzen!«


    »Los, wir schnappen sie uns!«


    Valentin und Blackbird hatten sich an zwei jüngere Wachen herangeschlichen, die etwas abseits standen. Blackbird nickte Valentin zweimal zu und dann stürzten sie sich auf die Krokodilmänner. Schnürten ihnen mit Stricken, die sie mitgenommen hatten, die langen, bezahnten Mäuler zu, sodass sie keinen Mucks von sich geben konnten, und setzten sie mit einigen gezielten Schlägen schachmatt. Sie zogen die leblosen Körper in eine dunkle Ecke, warfen sich die langen Umhänge der Wachen über und verbargen ihre Gesichter. Valentin steckte Pavian unter seinen Umhang und Blackbird presste mit Mühe seine Flügel dicht an den Körper, damit sein Umhang nicht wie ein Zelt abstand und somit Aufmerksamkeit erregte. Dann traten sie rasch auf das Tor des Turmes zu.


    Die Katzen auf der Mauer lärmten weiter und mit jedem Meter, den die Wachen auf sie zukamen und sich von dem Turm entfernten, schlichen sich Valentin und Blackbird ihm näher, warfen einen letzten Blick in Richtung Mauer und entschwanden in dem Turm.


    Muffige Luft schlug ihnen entgegen.


    An den Seiten des Turmes waren Käfige als Verliese befestigt, in denen bedauernswerte Kreaturen mehr tot als lebendig auf ihr Ende warteten. Ausgemergelte Gestalten, die wimmernd und jammernd auf den Käfigböden kauerten. Manche waren schon so entkräftet, dass sie keinen Ton mehr von sich gaben. Es roch nach Kot, Urin und Schweiß.


    Pavian kroch aus Valentins Umhang hervor. »Puh, das stinkt ja grauenvoll«, sagte er und hielt sich die Nase mit seinen kleinen Händchen zu.


    Valentin antwortete nicht. Sein Blick war der steinernen Wendeltreppe gefolgt, die auf die Plattform des Turmes führte. »Nun denn, Freunde, machen wir uns an den Aufstieg. Lange werden die Katzen uns die Wachen nicht vom Hals halten können.«


    


    Blackbird meinte nur noch seinen Herzschlag zu hören. Mit jeder Stufe wurde er heftiger. Die Krähe schluckte. Ihr Hals war völlig ausgetrocknet und trotzdem war eine ungeheure Kraft in ihr. Das Heilige Wasser der Eierfrüchte hatte auch ihre Lebensgeister mobilisiert. Auch Valentin stieg mit federnden Schritten vor ihm die Treppe hinauf. Doch so schnell wie Pavian waren sie beide nicht. Der Affe schoss in einer Geschwindigkeit die Stufen hinauf, dass man neidisch werden konnte. Auf der letzten Stufe blieb er sitzen und winkte Valentin und Blackbird zu. Deutete ihnen mit einer frechen Grimasse, dass sie sich beeilen sollten. Keuchend kamen sie oben an. Ließen sich für einige Minuten neben Pavian auf die Stufe gleiten. Valentin wagte einen ersten vorsichtigen Blick auf die große, runde Plattform. Sein Herz setzte für einige Sekunden aus. Auf einem rautenförmigen Altar lag Onisha auf dem Rücken, alle viere von sich gestreckt. Dicke Seile hielten sie gefangen und fest gegen den Altar gepresst.


    »Es geht gleich los. Wir müssen sie befreien, bevor ...« Valentin stockte.


    Etwas war an ihm vorbeigehuscht. Es war Blackbird, dicht gefolgt von Pavian. Der Affe kletterte mit beeindruckender Geschwindigkeit auf den Altar und machte sich mit geschickten Handbewegungen an den Seilen zu schaffen. Er bekam sie nicht los.


    »Hilf mir gefälligst«, rief er Blackbird zu.


    Der rannte an den Altar und fummelte so heftig an den Seilen, dass Onisha laut aufschrie.


    »Willst du mir die Pfoten abreißen?«, fauchte sie.


    »Undankbare Person«, brummte Blackbird, bemühte sich aber vorsichtiger zu sein.


    Ein Schatten fiel über ihn und den Altar.


    Blackbird sah, wie Onishas Augen größer und größer wurden. Bevor das verräterische Kribbeln in seinem Nacken anfing, das ihn immer auf etwas Unangenehmes vorbereitete, sah er in Pavians Pupillen eine Gestalt.


    Wie in einem Spiegel sah er Sobek hinter sich auftauchen. »Sie ist wirklich undankbar, Krähengesicht.«


    Blackbird drehte sich herum. Fauliger Atem drang aus Sobeks Maul zu ihm. Blackbird trat angeekelt einen Schritt zurück.


    »Der stinkt ja aus dem Rachen wie eine Jauchegrube«, entfuhr es Pavian.


    Sobek schnappte nach dem Affen, der dem Angriff aber geschickt auswich. Die mächtigen Kiefer des Krokodilmannes krachten wieder zusammen, ohne Unheil angerichtet zu haben.


    Blackbird ging noch einen Schritt zurück, um sich in Sicherheit zu bringen. Er versuchte dabei, nicht in Valentins Richtung zu blicken, den Sobek noch nicht entdeckt hatte. Der Mönch hatte sich hinter einer mächtigen Säule versteckt, die an einen Marterpfahl erinnerte.


    Sobeks heimtückische Augen musterten Blackbird. »Du hast es schon einmal gewagt, wenn ich richtig vermute. Du hast den Rest der Brut gerettet.«


    »Richtig, KROKODIL!« Blackbird baute seinen muskulösen Männerkörper vor Onisha und dem Altar auf. Sobek lachte gehässig. »Ich hätte niemals gedacht, dass du so dumm bist, zurückzukommen.«


    »Was hat das mit Dummheit zu tun?«, fragte Blackbird aufsässig.


    Gut so, dachte Valentin, verwickle ihn in ein Gespräch. Mit viel Glück kann ich mich an ihn heranschleichen und wir können ihn zusammen außer Gefecht setzen. Bei Sobek würde das nicht so leicht wie bei den jungen Wächtern gehen. Die waren noch unerfahren gewesen. Sobek dagegen war erheblich größer, sehr kräftig, und was ihn weitaus gefährlicher machte, war die Tatsache, dass er erfahrener und blutrünstiger war. Das war eine tödliche Kombination.


    »Was das mit Dummheit zu tun hat, fragst du? Das will ich dir erklären. Einmal mag ein Überraschungsangriff ja funktionieren ... mit viel Glück und dem dazugehörigen Dussel ... aber ein weiteres Mal ...« Er funkelte Blackbird wütend an. »Für wie dumm hältst du uns eigentlich?«


    »Für sehr dumm«, sagte Valentin und schwang eine der Fackeln, die die Turmplattform erhellten, über dem Kopf. Schlug sie mit aller Kraft auf Sobeks Schädel. Er hasste es, selbst bei einer solchen Kreatur einen feigen Angriff aus dem Hinterhalt zu führen, aber die Zeit stand schlecht für faire Kämpfe. Zumal Fairness für Sobek sicher ein Fremdwort war.


    Pavian hatte in der Zwischenzeit Onisha befreit. Die sprang in demselben Moment vom Opfertisch, als Blackbird Valentin zu Hilfe eilte.


    Sobek schrie zornig: »Wachen! Wachen! Ein Überfall!«


    »Scheiße, das auch noch«, schnarrte Pavian und raunte Onisha zu: »Bring dich in Sicherheit. Hier wird es gleich nur so vor Krokodilmännern wimmeln.«


    Pavian behielt Recht. Valentin und Blackbird hatten schon alle Hände voll zu tun Sobek zu bändigen. Waren schon drauf und dran, den Kampf zu verlieren, als die ersten Wachen die Wendeltreppe heraufpolterten.


    Pavian kreischte entsetzt. Der Affe hob das Gesicht zum Himmel und da wurde der Mond sichtbar. Chonsus Gesicht blickte ernst auf sie herab. Pavian sprang auf den Opfertisch und hob beschwörend die Hände. Chonsu entgegen. »Wir könnten Hilfe gebrauchen«, rief der Affe.


    Und Chonsu schickte seine Strahlen herab und tauchte Sobeks Männer in kaltes Licht. Sie erstarrten von einer Sekunde auf die andere in ihren Bewegungen. Standen regungslos da, als ob sie mit einer Eisschicht bedeckt und tiefgefroren worden wären. Warum hat er Sobek verschont?, durchfuhr es Onisha. Denn der Anführer der Krokodilmänner wehrte sich immer noch gegen seine Angreifer. Warum Chonsu Sobek verschont hatte, fragte sich Pavian auch. Er sah, dass Valentin und Blackbird zu unterliegen drohten.


    Es war Zeit zum Handeln.


    Er gab Onisha ein Zeichen. »Lauf endlich los!« Dann hob er die Fackel auf, die schon Valentin als Waffe gebraucht hatte, und schleuderte sie Sobek entgegen. Das Wurfgeschoss traf den Krokodilmann hart an der Schläfe. Benommen sank er gegen den Altar und hielt sich daran fest.


    Pavian gab Valentin und Blackbird ein Zeichen. »Verschwindet!«


    Die beiden reagierten sofort. Scheuchten Onisha vor sich her und rannten zur Wendeltreppe.


    Sobek rappelte sich mühsam auf. Schüttelte den Kopf und wollte den Fliehenden nacheilen.


    »Nun haut endlich ab!«, schrie Pavian.


    »Und was ist mit dir?«, wollte Valentin wissen.


    »Kümmert euch nicht um mich«, kreischte Pavian und sprang Sobek so unvermutet und mit ungestümer Kraft an, dass der Krokodilmann wieder in Richtung Altar wankte. Er kam dabei der Brüstung, die ihm nur bis zur Taille ging, gefährlich nah. Er taumelte, schrie, als sich Pavians spitze Zähne in seinen Hals bohrten, und machte eine hastige, abwehrende Handbewegung, um den Affen abzuschütteln. Dabei setzte er weitere Schritte in Richtung Abgrund, verlor die Balance, versuchte aber immer noch Pavian abzuwehren. Der Affe hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Blut lief den hässlich verschorften Krokodilhals entlang. Sobek ergriff den Affen mit beiden Händen und wollte ihn sich vom Hals reißen. Da schnappte Pavian erneut zu. Sobek schrie, wankte weiter zurück und kippte im Zeitlupentempo hinterrücks über die Brüstung. Und riss Pavian mit. Onisha sah, wie der Affe mit in die Tiefe fiel. Der Schrei der Erleichterung, als sie Sobek stürzen sah, blieb in ihrer Kehle stecken und wandelte sich in einen Laut des Entsetzens.


    


    Sie waren in Windeseile die Treppe hinabgeschossen, hatten sich ungesehen durch den Tumult, der vor dem Turm entstanden war, durchgeschlängelt und waren bis an die Mauer geprescht, auf der immer noch die Freunde saßen. Deren Angreifer ebenso bewegungslos dastanden wie Sobeks Krieger auf dem Turm.


    Valentin gab den Katzen ein Zeichen. Sie sprangen herunter und verließen im Schweinsgalopp die Stadt der Krokodile. Blickten immer wieder hinter sich, ob sie verfolgt wurden, denn sie wussten nicht, wie lange Chonsus Zauber auf die Wächter wirkte.


    »Sicher nur so lange, bis der Mond untergeht und der Sonne den Tag überlässt«, vermutete Valentin, der wieder Kater war. Auch Blackbird hatte sich zurückverwandelt. Obwohl er nach jeder Verwandlung größer wurde, hatte er sichtlich Spaß daran, die Gestalt zu ändern. Erst in sicherer Entfernung zur Stadt blieben sie stehen und rangen nach Atem. Warfen einen Blick zurück.


    »Hast du gesehen, wie Sobek bei seinem Stunt mit den Armen gerudert hat?«, fragte Twinky.


    Fleur kicherte. »Er ist wie ein Sandsack hinuntergefallen.«


    »Das war noch gar nichts gegen Pavians Einsatz.« Onisha gähnte. Sie war hundemüde.


    »Als er dann sekundenlang senkrecht in der Luft stand, dachte ich, ich träume. Aber als Chonsu einen breiten silbrigen Mondstrahl aussandte, der Pavian erfasste und ihn in das leuchtende Rund des Mondgesichtes zog, spätestens da dachte ich, ich hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen.«, gestand Valentin.


    Ben zog eine Grimasse. »Das war wirklich die beste Showeinlage, die ich bisher gesehen habe.«


    Onisha schaute verträumt drein. »Ich fand es sehr romantisch, als in dem hellen Ball des Mondes Pavians Silhouette erschien.« Sie seufzte. »Und dann hat er uns zugewunken und ist verschwunden. Das hat mich wiederum traurig gestimmt. Irgendwie war er ein netter Kerl.«


    »Und da sagen die Menschen immer, es gäbe einen Mann im Mond«, kicherte Twinky erleichtert. »Ihnen ist noch nicht aufgegangen, dass es sich in Wirklichkeit um einen Affen handelt.«


    Ben gähnte. »Ja, ja, manchmal sind die Menschen ein bisschen begriffsstutzig.«


    »Ist euch aufgefallen, dass in der Stadt der Krokodile nicht eine Katze oder überhaupt ein Tier war?«, fragte Onisha gedankenversunken.


    Fleur nickte. »Ich ahne auch, warum.«


    »Und deine Ahnung ist richtig: Sie fressen sie!« Onisha schüttelte sich. »Ich war auch nicht weit davon entfernt.«


    »Und das werden wir alle sein, wenn wir nicht sofort weitergehen. Meint ihr allen Ernstes, die Untertanen wollen Sobeks Tod nicht rächen? Sie werden uns wie räudiges Wild jagen.«


    Sie rannten los. Zuerst querfeldein. Ohne Richtung und Ziel. Dann erreichte sie den Wald. Aber auch in seinem Schutz gönnten sie sich keine Ruhe. Hasteten weiter. Dauernd blickten sie hinter sich, ob Sobeks Männer sie schon eingeholt hatten.


    Als sie völlig erschöpft und außer Atem waren, legten sie die erste Pause ein. Twinky sank neben Lucky zu Boden und rang schwer atmend nach Luft. »Puh«, keuchte sie. » Das war der längste Spurt, den ich jemals hingelegt habe.«


    Onisha warf ihr einen neidischen Blick zu. Twinky hatte eindeutig weniger Gewicht mit sich herumzutragen und sah auch außer Atem zum Anbeißen aus. Onisha kam sich, so völlig aufgelöst, wie eine schlampige Matrone vor. Aber auch Fleur hatte optisch eindeutig eingebüßt. Ihr Fell war verschmutzt und stand nach allen Seiten ab. Sie sah wie ein übergroßer Igel aus und das beruhigte Onishas schwindendes Selbstwertgefühl.


    Am nächsten Morgen fiel Onisha auf, dass auch Fleurs lockeres Mundwerk ebenfalls einiges eingebüßt zu haben schien. Die sonst so Wortgewandte druckste eine Weile herum, bis sie urplötzlich herausplatzte: »Ich glaube, ich weiß, wie wir in das Reich der Katzen kommen. Ich hatte heute Nacht einen sehr merkwürdigen Traum ...«


    »Da sind wir schon zwei«, hielt ihr Onisha ruhig entgegen.


    Fleur riss die Augen auf. »Was soll das schon wieder heißen?«


    Onisha kicherte. Sie hatte sich über Nacht bestens erholt. Ihr Atem ging wieder ruhiger und das lästige Seitenstechen war ebenfalls verklungen. »Das soll heißen, dass wir wahrscheinlich denselben Traum hatten.«


    Fleur ließ sich wenig elegant auf den Hintern plumpsen. »Das ist ja ein starkes Stück. Und ich dachte, ich bilde mir das alles nur ein. Das mit der sonderbaren Verbindung zwischen uns beiden.«


    »Nein.« In Onishas grünen Augen tanzten goldene Punkte. In ihr war plötzlich so viel Lebenslust, dass sie am liebsten wie eine junge Katze herumgetollt wäre. Aber sie wollte die anderen, die noch schlummerten, nicht wecken. Erstens hatten sie den Schlaf bitter nötig und zweitens hatten sie und Fleur tatsächlich etwas zu besprechen. Etwas, was nicht unbedingt für alle Ohren bestimmt war. Fleur trug wieder den entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau, den Onisha so sehr an ihr schätzte und der sie oft belustigte. »Dann erzähle du mir erst deinen Traum«, forderte sie Onisha auf. »Damit ich sehen kann, ob wir wirklich ...« Sie brach ab und murmelte dann: »Das wäre ja irre!«


    Onisha ließ sich nicht lange bitten. »Ich habe geträumt, dass du Bastets Nachfolgerin bist und ...«


    »Ha, da haben wir es schon. Wir und denselben Traum, dass ich nicht lache ... Ich habe nämlich geträumt, dass DU die Nachfolgerin bist!«, stieß Fleur triumphierend hervor.


    Onisha runzelte die Stirn.


    Sie liebte solche Unterbrechungen nicht sonderlich. Aber Fleur waren Onishas Anstandsregeln völlig egal. Sie war noch nie in der Lage gewesen, ihr Temperament zu zügeln. Onisha seufzte nachsichtig. »Wer die Nachfolgerin ist, mag jetzt dahingestellt sein. Vielleicht ist es sogar Twinky. Wer weiß.«


    »Ach, diiiiiiie.« Fleur konnte man deutlich vom Gesicht ablesen, dass diese Möglichkeit für sie nicht in Frage kam.


    »Wichtig ist doch nur, wie wir in das Reich der Katzen gelangen«, fuhr Onisha unbeeindruckt fort. »Und ich hätte mir nie träumen lassen, dass es so einfach ist!«


    


    Nachdem Onisha und Fleur festgestellt hatten, dass sie doch denselben Traum gehabt hatten, mit dem einzigen Unterschied, wer die Nachfolge Bastets antrat, weckten sie die anderen und mahnten zum Aufbruch. Ben zeigte sich zwar etwas unwillig, aber Valentin blickte Onisha nur einmal tief in die Augen. Registrierte, dass sie wusste, wovon sie sprach.


    »Weißt du jetzt, wie wir in das Reich der Katzen kommen?«, fragte er und sie nickte.


    »Fleur und ich wissen es.«


    »Das genügt mir.« Valentin gab seinen Brüdern einen kurzen Befehl, ihnen zu folgen.


    Onisha und Fleur hatten das Kommando so selbstverständlich übernommen, wie ein Alphawolf sein Rudel führt. In Bens Blick schimmerte unverhohlener Respekt, wenn er Onisha betrachtete. Eine schmale Kluft war zwischen ihnen erwachsen und Onisha spürte mit Bedauern, dass sie sich immer mehr erweiterte. Aber so sehr sie dies auch bedauerte, sie wusste auch, dass es besser so war. Neue ... andere Aufgaben warteten auf sie. Aufgaben, denen sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen musste. Die sie allein bewältigen musste. Allein?


    Onisha wusste diese Frage nicht zu beantworten. Jetzt war ohnehin nicht die Zeit dazu. Sie mussten schleunigst den Wald verlassen. Auch wenn sich Onisha hier sicher gefühlt hatte, hatte sie doch Angst, dass Sobeks Krieger sie verfolgten.


    Auch die Freunde spürten die Unruhe, die Onisha befallen hatte, denn sie folgten ihr widerspruchslos. Selbst Twinkys bissige Bemerkungen waren verstummt. Man hätte sie glatt für eine hübsche, kleine Schmusekatze halten können. Wer aber in die Augen der Schildpattkatze blickte, sah darin nach wie vor Auflehnung und eine Prise Hochmut. Sie würde nie eine anpassungsfähige Lady werden. In ihr sprach das Blut der Urkatze. Der Wildkatze, die ihr Leben nur nach ihren Instinkten führte und die nur einen kleinen Abstecher zu den Menschen gemacht, diese aber längst vergessen hatte. Und darum beneidete Onisha sie.


    Als sie den Wald nach zwei anstrengenden Tagesmärschen verließen, atmeten sie alle erleichtert auf. Doch wenn sie geahnt hätten, was sie erwartete, hätten sie es wahrscheinlich nicht getan. Oder sie hätten sich zumindest nicht so lautstark darüber gefreut, Sobeks Kriegern entronnen zu sein. Fleur und Onisha sahen sich hin und wieder wissend an. Die anderen schwiegen, wenngleich sie die Blickwechsel der beiden bemerkten.


    Nach einer Weile stellte Valentin die alles entscheidende Frage: »Wohin gehen wir eigentlich?«


    Onisha deutete auf einen Punkt am Horizont.


    Hinter der Ebene, die sich an den Wald anschloss, erhoben sich drei Berge. Der mittlere überragte die beiden benachbarten um ein Mehrfaches. Er lief nach oben hin Spitz zu, während die beiden neben ihm wie lang gezogene Kirchenschiffe aussahen. Auf der Spitze des mittleren Berges befand sich etwas, was man mit sehr viel Fantasie eine Stadt nennen konnte.


    »Woah«, entfuhr es Ben. »Ist das etwa ...«


    Onisha nickte. »Ja«, sagte sie und ein unangebrachtes Glücksgefühl schwappte über sie hinweg. Unangebracht, weil sie die ungeheure Strapaze, den riesigen Berg zu erklimmen, noch vor sich hatten. Und somit die Möglichkeit durchaus berechtigt war, dass sie es nicht schaffen würden. Aber da war wieder die Stimme in ihr, die Sachmet, Sachmet rief.


    Auch wenn Onisha nur eine vage Vorstellung davon hatte, wer Sachmet gewesen war, fühlte sie sich jedes Mal, wenn sich der Name in ihrem Gehirn formierte, ungeheuer stark und motiviert.


    »Das ist das Reich der Katzen, Ben«, sagte sie leise.


    »Oder wieder eine Stadt mit Mutanten«, knurrte der.


    »Aber das ist es doch. Verstehst du nicht?« Sie sah ihn mit ihren unergründlich grünen Augen an. »Die Stadt der Krokodile wurde zum Schutz dieser Stadt erbaut. Jeder, der den Thron der Bastet besteigen will, muss erst einmal ...«


    »... diese dämlichen Krokodilmänner überleben«, schnarrte ihr Blackbird ins Wort.


    Onisha nickte. »Genauso ist es.«


    »Dann ist diese Krokodilstadt eine Art Prüfung?«, wollte Rocky wissen.


    Onisha nickte erneut. »Du sagst es.«


    »Na, die Prüfung haben wir schon mal bestanden«, prahlte Ben.


    »Aber nur mit reichlich Hilfe«, krächzte Blackbird und pickte den roten Kater freundschaftlich in die Schwanzspitze.


    Der honorierte das übermütige Verhalten mit einem wenig erfreuten Fauchen.


    »Da oben wächst irgendetwas in den Himmel.« Lucky sprach nie viel, aber wenn er etwas sagte, hatte es meistens Hand und Fuß.


    Und richtig: In der Mitte der Stadt ragte etwas in das Firmament.


    »Vielleicht eine Kirche oder etwas Ähnliches«, vermutete Valentin, der auffällig oft mit seinen Brüdern getuschelt hatte. Ihn schien etwas zu beunruhigen. Onisha kannte ihn mittlerweile gut genug, um sein Unbehagen wahrzunehmen und zu deuten.


    »Was ist, Valentin? Was beunruhigt dich?«, fragte sie.


    Er drehte sich zu ihr herum. Einige Sekunden sah es so aus, als überlege er, ob er überhaupt antworten sollte. »Der Aufstieg wird Opfer von uns verlangen. Der Grollende Riese lässt keinen ungeschoren davonkommen.«


    »Der Grollende Riese?«, fragte Fleur. »Von dem habe ich noch nie was gehört.«


    Valentin zog eine humorlose Grimasse. »Das ist kein Wunder. Niemand hat ihn bisher zu Gesicht bekommen. Daher ranken sich die tollsten Gerüchte um ihn. Denn bisher hat es noch keiner so weit geschafft wie wir.«


    Onisha ließ die Worte in sich nachwirken. Sie erfüllten sie erneut mit einem heftigen Glücksgefühl. Bis hierhin haben wir es schon geschafft, dachte sie frohlockend. Dann werden wir auch noch den Rest bewältigen!
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    Die Berge waren so verdammt weit weg. Trotz mehrerer Tagesmärsche kamen sie nicht einen Deut näher. So kam es den Katzen zumindest vor. Blackbird und seine Krähen waren wieder zu ihnen gestoßen. Sie hatten sich kurz von den Katzen verabschiedet und den Himmel erkundet, waren aber schnell wieder zurückgekehrt. Die Vögel flogen über ihnen wie eine dunkle Wolke. Aber sie vermittelten ein Gefühl von Sicherheit. Als ob sie den Luftraum über ihnen sicherten. Und das war verdammt viel wert.


    »Wir sind den Bergen noch nicht einen Millimeter näher gekommen«, maulte Ben und Rocky stimmte ihm missmutig zu. »Am liebsten würde ich mich hier hinknallen und ein Nickerchen machen.« Ben war eindeutig mieser Stimmung und das kam äußerst selten vor.


    »Wenn du das machst, bist du morgen ein sehr toter Kater. Wer sich bei der Mörderhitze hinlegt, wird wie ein Hotdog auf dem Grill geröstet«, hielt ihm Valentin lächelnd entgegen.


    »Hm.« Bens Augen leuchteten. Er fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Schnauze. »Ein Himmelreich für einen Hotdog. Allerdings aus den üblichen Zutaten.« Er grinste. »Katzen-Kebab würde mir weniger schmecken. Aber so ein saftiger Hotdog ...«


    »Träum weiter.« Twinky warf Ben einen koketten Blick zu. Er hätte schon aus Stein gewesen sein müssen, um nicht darauf zu reagieren. »Aber jetzt lass uns weitergehen. Ich habe keine Lust, in der Hitze auf meinen herannahenden Tod zu warten.«


    »Ich auch nicht«, pflichtete Fleur ihr bei.


    


    Nach zehn Tagen hatten sie die Berge endlich erreicht. Und als sie am Fuß des mittleren standen, verließ sie nach anfänglichem Jubel doch der Mut.


    »Das schaffen wir nie!« Fleur hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in den Himmel. Der Berg schien nicht nur bis an die Wolkendecke zu stoßen, sondern hindurch bis in den Himmel zu ragen. Bis an den Rand des Universums.


    Und dort irgendwo musste der Thron der Bastet sein.


    Doch daran war noch lange nicht zu denken. Erst mussten sie den beschwerlichen Aufstieg hinter sich bringen und an dem Grollenden Riesen vorbeikommen.


    Mit Mühe und Not hatten sie die ersten Geröllfelder erklommen und waren nun in felsige Gebiete vorgedrungen. Ab und zu flogen kleine Felsbrocken in die Tiefe. An dem immer später erfolgenden Aufprall konnten die Katzen feststellen, dass sie stetig höher kamen. Aber wenn sie dann hinaufblickten, kam es ihnen vor, als ob sie keinen einzigen Meter weitergekommen wären.


    Rocky hörte es zuerst. Das dunkle Grollen, das aus dem tiefsten Inneren des Berges zu dringen schien. Es schwoll orkanartig an. Wie wütendes Murmeln eines riesigen Wesens, das allmählich in Geschrei überging.


    »Der Grollende Riese!«, rief Valentin aus. Als wolle er antworten, grummelte es wieder laut aus dem Bergherz. »Er weiß jetzt, dass wir hier sind.« Valentin verzog das Gesicht. »Und er wird es uns nicht leicht machen.«


    Valentin sollte Recht behalten. Als Erstes schickte der Grollende Riese eine gewaltige Steinlawine. Zuerst grollte es so heftig im Inneren des Berges, dass die Katzen dachten, er explodiere. Dann erzitterte der Berg wie unter einem Erdbeben und als Tüpfelchen auf dem i hagelte es plötzlich Steinbrocken vom Himmel.


    »Presst euch an die Bergwand!«, schrie Ben. Er und Valentin packten Fleur und Onisha im Nacken und warfen sie förmlich aus der Gefahrenzone. Vor Onishas Augen tanzten bunte Sterne, als sie mit voller Kraft gegen den harten Felsen schlug. Twinky, Lucky und Rocky retteten sich ebenfalls mit einem Hechtsprung an die Wand, doch für zwei von Valentins Brüdern war es zu spät. Onisha hörte ihre schmerzerfüllten Aufschreie, als die steinernen Todesboten sie trafen und in die Tiefe rissen. Sie sah die kleinen schwarzen Körper fallen, hörte erst viel, viel später den Aufprall und schloss die Augen. Wie viele Opfer wirst du noch fordern, Bastet?, dachte sie bitter und wünschte das Erbe der Katzengöttin sonstwohin.


    Valentin nahm den Tod seiner Brüder so gelassen hin, dass Onisha ihm am liebsten einen Tatzenhieb versetzt hätte, um irgendeine Reaktion in ihm wachzurufen. Er sah sie mit seinen tiefgründigen Augen an. »Das verstehst du nicht«, sagte er sanft.


    Und eben diese Sanftmut brachte sie noch mehr gegen ihn auf. »Nein, das verstehe ich nicht. Das will ich auch nicht verstehen. Zwei deiner Freunde sind gerade gestorben und du zeigst keinerlei Reaktion. Nein«, wiederholte sie, »das will ich auch nicht verstehen.«


    »Hör zu, Onisha. Der Grollende Riese haust aus einem guten Grund in diesem Berg. Er versucht jeden am Aufstieg in das Reich der Katzen zu hindern. Dabei geht er mit viel Schlauheit und Hinterhältigkeit vor. Dazu kommt, dass er ist in der Lage ist, sein Aussehen beliebig zu ändern. Das verschafft ihm einen gehörigen Vorteil. Nur die, die es trotzdem schaffen, in das Reich der Katzen zu gelangen, sind auserwählt dort zu leben. Und meine Brüder ...« Er legte eine kleine Pause ein. »Meine Brüder waren es anscheinend nicht.«


    Onisha hörte nur mit einem Ohr zu. Sie hatte gedacht, dass der Aufstieg viel einfacher wäre nach dem Traum, den sie gehabt hatte. Vielmehr sie und Fleur gehabt hatten. Bastet war ihnen erschienen und hatte sie wieder ermahnt, nicht aufzugeben, hatte ihnen versprochen, bald am Ziel zu sein. Sie müssten nur noch diesen Berg besteigen. Wenn das so einfach wäre, dachte Onisha missmutig. Entweder hatte sie Bastets Worte falsch ausgelegt oder die Katzengöttin hatte die Gefahren, die auf dem letzten Rest der Strecke auf sie lauerten, bewusst heruntergespielt. Das schürte Onishas Zorn auf sie und gerade dieser Zorn beflügelte sie. In besonderem Maße, als sie spürte, dass auch Fleur diese Wut in sich trug. Er verdoppelte sich dadurch.


    Sie stiegen weiter hinauf. Immer begleitet von dem drohenden Grollen. Onisha hasste es bereits nach einigen Stunden. Sie verabscheute Gegner, die nicht die Courage besaßen, sich zu zeigen. Die den Opfern einen fairen Kampf verwehrten. Das erinnerte sie an Lavina. Los, zeig dich, dachte sie, am liebsten würde ich dich in die ewigen Jagdgründe befördern. Der Gedanke erfüllte sie mit Schrecken. Solch wenig frommen Wünsche kannte sie sonst nicht von sich. Onisha blickte die steil zerklüfteten Felsen hinauf. Die Stadt auf dem Gipfel hatte immer noch Setzkastenformat. Sprich, sie waren ihr kein wesentliches Stück näher gekommen.


    Unter ihnen explodierte die Welt in einem Farbenmeer. Es war wieder Herbst und Onisha stellte erstaunt fest, dass sie schon ein Jahr unterwegs waren. Ob Sascha von Hohenberg noch an sie dachte oder ob er bereits eine andere Katze in sein Penthouse geholt hatte? Trotzdem sie niemals zurückgekehrt wäre, spürte sie doch eine jähe Eifersucht in sich. Aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Seit sie für ihr Leben die Verantwortung übernommen hatte und nicht mehr von dem Gutdünken eines Menschen abhängig war, befand sie sich im Einklang mit sich selbst. Und dieses wunderbare Gefühl hätte sie gegen nichts auf der Welt eintauschen mögen.


    Höher und höher stiegen die Katzen den Berg hinauf. Onisha tat bald jeder Knochen im Leib weh. Aber es ging ihr nicht alleine so. Hier und da hörte sie leises Stöhnen, einen gemurmelten Fluch oder einen unterdrückten Schmerzensschrei. Aber sie wollten nicht aufgeben, keine Schwäche zeigen und sie kämpften sich mit zusammengebissenen Zähnen weiter.


    Als sich Onisha so schlapp wie ein ausgewrungener Putzlappen fühlte und sich am liebsten dort, wo sie stand, hingeworfen hätte, drang scharfer, feindlicher Geruch zu ihnen herüber. Onisha spürte augenblicklich die Gefahr. Unbehagen machte sich in ihrer Kehle breit. In diesem Geruch war eine gehörige Prise Gewaltbereitschaft. Onisha dachte an Valentins Worte, dass der Grollende Riese alle Gestalten annehmen konnte, und fragte sich, welche es wohl waren.


    Sie wollte den Gedanken gerade weiterspinnen, als ihn Twinkys Schrei wegwischte. Ein Puma von gewaltigem Ausmaß hockte einige Meter über ihnen auf einem Felsvorsprung und fauchte sie feindselig an.


    »Na toll, das hat uns gerade noch gefehlt«, knurrte Ben. »An dem kommen wir bestimmt nicht vorbei. Und wenn, fehlen uns sämtliche Einzelteile.«


    »Aber das müssen wir!«, herrschte ihn Twinky an. »Oder sollen wir hier ausharren, bis wir nur noch weiß glänzende Skelette sind?«


    Ben schnaubte verächtlich. »Und wie sollen wir an diesem Biest vorbei, wenn ich fragen darf? Willst du ihn etwa mit deiner lieblichen Stimme in den Schlaf singen?«


    »Deine ironischen Bemerkungen kannst du dir sparen. Ich habe schon eine Idee: Einer von uns muss ihn ablenken.«


    »Wundervoll«, schrie Ben. »Einer von uns könnte vor ihm auf den Hinterpfoten tanzen. Wer meldet sich freiwillig?« Er blickte in die Runde. Wie erwartet meldete sich keiner. »Dachte ich es mir.« Ben schaute Twinky grimmig an. »Ich glaube, dein Vorschlag ist gerade einstimmig abgelehnt worden. Noch andere Ideen?«


    Twinky antwortete nicht, sondern wollte sich wortlos an ihm vorbeidrängen, wurde aber von Ben im Genick festgehalten. Er schüttelte sie einige Male und setzte sie dann wieder unsanft auf den Boden. »Was sollte das denn werden?«, fragte er ärgerlich.


    Sie maß ihn mit eisigem Blick. »Wenn sich von euch Jammerlappen keiner bereit erklärt ...«


    »Wolltest du das dumme Opferlamm spielen.« Ben seufzte. »Ich fasse es nicht. Ich ...«


    Ein heiseres Krächzen ertönte und Blackbird flatterte herbei. Er ließ sich dicht über den Katzen auf einem Felsen nieder und wartete, bis auch seine Freunde einen sicheren Sitzplatz gefunden hatten.


    »Es tut mir leid um deine Brüder«, sagte er zu Valentin und warf einen Blick hinauf zu dem Puma, der immer noch vor sich hin knurrte. »Der Grollende Riese hat sich ja für den zweiten Akt ein besonders possierliches Tierchen ausgesucht.« Die große Krähe sah seine gefiederten Genossen an. »Jetzt sind wir gefordert, meine Freunde ...«


    »Wie darf ich das denn verstehen?« Ben musterte Blackbird misstrauisch.


    Der neigte den Kopf und trippelte auf und ab. Sein Gefieder glänzte wie flüssige Tinte im Abendlicht. »Wir werden dem knurrenden Angeber da oben mal gehörig den Marsch blasen. Nicht wahr, meine Freunde?«


    Zustimmendes Krächzen.


    »Und wie soll das über die Bühne gehen, wenn ich fragen darf?«, wollte Ben wissen.


    »Du darfst, du darfst.« Blackbird klapperte keck mit seinem spitzen Schnabel. »Wir werden uns wieder in die Luft erheben und dann gleichzeitig auf dieses Vieh hinabstoßen. Unsere Schnäbel sind sehr scharf und hacken bestimmt ziemlich tiefe Wunden in den Dickwanst hinein.« Er betrachtete das wohlgenährte Tier, das immer noch auf der Lauer lag und ihnen den einzigen Weg nach oben versperrte.


    »Das kann doch nie und nimmer gut gehen«, bezweifelte Ben den Erfolg des Krähenangriffs.


    Blackbird stieß ein meckerndes Geräusch aus. »Wenn ihr schnell genug an ihm vorbeilauft, klappt es. Aber ihr dürft nicht trödeln.«


    Blackbird und sein Schwarm kreisten schon wieder in der Luft. Er hatte die Katzen angewiesen, möglichst viel Radau zu schlagen, um den Puma abzulenken und nicht auf den Himmel und die von dort drohende Gefahr aufmerksam zu machen. Das hatte schon in der Stadt der Krokodile bestens funktioniert.


    »Man soll Strategien, die Erfolg gebracht haben, ruhig ein zweites Mal anwenden«, verkündete Blackbird, bevor er mit seinen Freunden entschwand.


    Und so gab sich die Katzenschar redlich Mühe, Lärm zu schlagen.


    Der Berglöwe reagierte sofort.


    Er erhob sich geschmeidig und reckte die Nase über den Felsvorsprung. Feindselig knurrte er die Katzen an und öffnete sein geiferndes Maul. Beim Anblick seiner gewaltigen Reißzähne spürte Onisha ihre Knie so weich wie Softeis in der Sonne werden. Das kann doch nicht gut gehen, durchzuckte es sie und sie war mit der Befürchtung nicht allein.


    Der Angriff der Krähen kam für den Puma völlig unerwartet. Blackbird und seine Freunde verteilten sich geschickt in der Luft und stießen auf den schutzlosen Körper des Berglöwen nieder. Mit flatternden Flügeln balancierten sie über dem wütenden Tier und hackten mit der ganzen Kraft ihrer spitzen Schnäbel blutende Wunden in sein Fleisch. Der Puma brüllte auf, erhob sich auf die Hintertatzen und versuchte mit den Vorderpranken, an denen Krallen wie scharfe Messer blitzten, die Vögel zu erhaschen.


    »Los, worauf wartet ihr noch?«, zischte Valentin den Katzen zu.


    Onisha und Fleur rasten auf der Stelle los. Die Angst beflügelte sie. Als Onisha an dem Puma vorbeiflitzte, sah sie gerade noch in den Augenwinkeln, wie er eine der Krähen erwischte. Onisha schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass der Vogel entweder freikommen oder einen schnellen Tod finden würde.


    Als sie alle an dem Puma vorbei und in Sicherheit waren, erhob sich Blackbird mit dem Rest seiner Kameraden in die Luft. Ein Drittel der Krähen hatte ihr Leben gelassen und die schwarzen Körper lagen wie stumme Mahnmale um den Puma verstreut, der sichtlich angeschlagen war. Er beachtete die toten Vögel nicht. Hatte das Interesse an ihnen verloren. Sein Knurren war nicht nur wütend, es hatte einen eindeutig enttäuschten Unterton. Denn er wusste, dass er nicht mehr an die Katzen herankam. Sie waren kleiner und wendiger als er. Konnten sich auch in kleinen Erdlöchern oder Felsvorsprüngen verstecken.


    Erst als sie genug Abstand von ihm hatten, wagten sie stehen zu bleiben und zurückzublicken. Onishas Atem rasselte wie ein alter Motor, in ihren Ohren war ein stetiges Brausen. Aber sie hatten es geschafft. Hatten die erste Schreckgestalt des Grollenden Riesen überwunden. Auch wenn es beinahe zu leicht gegangen war. So leicht, dass Onisha befürchtete, es könne nur noch dicker kommen. Aber sie hatte sich daran gewöhnt, sich auch über Teilsiege zu freuen. Für diesen hier hat ein Drittel von Blackbirds Freunden ihr Leben gelassen, dachte sie mit einem Anflug von Scham. Wie konnte sie da davon sprechen, dass es zu leicht gegangen war?


    Der Puma fauchte, warf ihnen einen letzten hasserfüllten Blick zu und trollte sich.


    »Ich bin mal gespannt, was dieser dämliche Grollende Riese sonst noch alles für uns auf Lager hat.« Fleur war so missgelaunt wie schon lange nicht mehr.


    Onisha bedachte sie mit einem aufmunternden Blick, der so viel besagen sollte wie: Gib jetzt nicht auf! Wir schaffen es!


    Ganz wohl war ihr dabei nicht. Sie hatte ebenso Zweifel wie Fleur. Zu viele Opfer hatte ihre Suche nach dem Reich der Katzen bisher schon gekostet. Aber jetzt, so kurz vor dem Ziel, durften sie nicht aufgeben. Schlimmer kann es nicht mehr kommen, dachte sie und wurde wenig später eines Besseren belehrt. Sie hatten außer einer Erdhörnchenfamilie nichts zu fressen gefunden und kletterten, von Hunger und Durst geschwächt, weiter dem Gipfel entgegen, da schickte der Grollende Riese ihnen den nächsten Gegner. Er gönnte ihnen keine Verschnaufpause. Er wusste sie zu zermürben. Wie aus dem Nichts tauchte ein überdimensionaler Steinbock auf. Immer wieder schüttelte er den Kopf und zeigte den Katzen seine gewaltigen Hörner. Behände kletterte er neben ihnen her. Sein Schatten fiel ständig über sie. Wie eine stumme Bedrohung.


    »Steinböcke«, schnaubte Valentin verächtlich. »Die kann ich absolut nicht leiden. Sie gehen nicht nur über Leichen, sondern über ganze Friedhöfe, um das zu erreichen, was sie wollen. Dabei sind sie feige, wie die Nacht finster ist. Seht euch nur dieses Exemplar an. Der macht sich die Finger nicht schmutzig. Der wartet in aller Gemütsruhe ab, bis wir so gut wie erledigt sind. Und genau dann schlägt er zu. Er ist wie eine Hyäne. Mit dem Unterschied, dass die totes Aas verzehren und der Steinbock den Kick des Töten benötigt. Er spielt gern den Angeber, aber die Arbeit lässt er andere machen.«


    


    Onisha dachte noch lange über Valentins Worte nach. Der Kater hatte Recht, der Steinbock verfolgte genau jede ihrer Bewegungen. Sein Verhalten übte gezielten Druck auf die Katzen aus. Und stumme Bedrohung war die schlimmste, da man sie nicht einzuschätzen vermochte.


    Onisha dachte daran, dass Valentin behauptet hatte, der Steinbock benutze einen Handlanger, um sie zusätzlich zu schwächen. Sie war gerade im Begriff, Fleur ihr Unbehagen zuzuflüstern, als ein weiterer Schatten über sie fiel. Er kam von der anderen Seite. Der Schatten, der von der Schlucht, die zu ihrer Rechten steil in die Tiefe ging, über sie fiel, entfaltete Schwingen und gehörte einem prachtvollen Steinadler. Er stieß einen heiseren Schrei aus, der so viel wie: Seht nur, hier bin ich! Nehmt euch vor mir in Acht! bedeutete.


    Blackbird, der mit seinen Brüdern herbeigeflattert war, sah die Katzen traurig an. »Unsere Wege trennen sich hier leider«, sagte er mit einem bedauernden Tonfall in der Stimme. Onisha und die Katzen blickten ihn erschrocken an. »Wir können nicht mehr höher hinauf. Dafür ist unser Federkleid nicht geeignet und gegen Gorgon sind wir machtlos. Er würde uns einen nach dem anderen schlagen.«


    Valentin nickte. »Uns war von Anfang an klar, dass wir uns einmal trennen müssen. Dass ihr uns nicht bis zum Schluss begleiten könnt.« Er warf einen besorgten Blick in die Richtung des Adlers, der in großen Kreisen über die Schlucht flog. »Gorgon ist sehr gefährlich. Ich weiß.«


    »Gut«, erwiderte Blackbird. »Ihr dürft nicht den unverzeihlichen Fehler begehen, ihn zu unterschätzen.« Sein Blick schweifte in die Runde, blieb an Onisha und Fleur haften. »Lebt wohl, meine Freunde. Zeigt euch Bastets Thron würdig.«


    Dann gab er seinen gefiederten Kameraden ein Zeichen und sie stiegen ohne ein weiteres Wort in die Lüfte.


    Eine Weile flatterten sie wild durcheinander, gaben sich krächzend Befehle und bildeten dann in der Luft die Kontur der Katzengöttin. Blackbird, als größter seiner Artgenossen, flatterte dort, wo ihr Herz saß. Ein schlagendes Herz, das der Formation etwas Lebendiges gab. Ergriffen blickten Onisha und Fleur zu den Freunden empor.


    Und Onisha wusste: Bastet würde wiedergeboren werden!


    


    Gorgon und der Steinbock bedrohten die Katzen von zwei Seiten. Kreisten sie mehr und mehr ein. Obwohl der Steinadler bedrohlicher wirkte, weil er sich jederzeit pfeilschnell auf sie stürzen konnte, war die Gefahr, die von dem Steinbock ausging, nicht zu unterschätzen.


    »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, keuchte Ben, als er einen besonders hohen Felsen erklommen hatte. Valentin folgte ihm und nickte atemlos. Sein Gesichtsausdruck war mehr als besorgt.


    Sie warteten, bis auch die anderen Katzen herangekommen waren. Dann setzten sie sich unter einen kleinen Felsvorsprung um vor Gorgons Angriffen aus der Luft geschützt zu sein. Zwei-, dreimal war er auf sie herabgestoßen und hatte Lucky und Twinky kleine Wunden zugefügt. Das hatte die Moral unter ihnen nicht sonderlich gefördert. Im Gegenteil. Sie waren kurz davor, aufzugeben. Niemand sprach dem anderen mehr Mut zu. Auch Onisha und Fleur fragten sich, ob es die Opfer wert war, eine Stadt zu erreichen, deren Mauern sie zwar immer deutlicher sahen und an die sie schon näher herangekommen waren, als sie es jemals zu hoffen gewagt hatten. Eine Stadt, von der sie allerdings nicht wirklich wussten, ob es die gesuchte war.


    War es wirklich das verheißene Reich der Katzen? Würde womöglich eine Riesenenttäuschung auf sie warten? Dann waren alle ihre Opfer umsonst gewesen.


    Onisha schwindelte bei dem Gedanken. Sie horchte in sich hinein. Wo war die Stimme in ihr? War sie verklungen? »Was ist mir dir, Sachmet? Wo bist du?«, flüsterte sie.


    »Was faselst du da von einem Sekret?«, wollte Ben grinsend wissen.


    »Das geht dich nichts an«, antwortete Onisha patzig und drehte ihm den Rücken zu.


    Der nächste Angriff des Adlers erfolgte nur wenige Minuten später. Gorgon stieß ein schrilles Kreischen aus und versuchte unter den Vorsprung zu gelangen und Rocky zu erwischen.


    »Jetzt reichts. Ich habe endgültig die Nase von diesem Angeber voll. Und wenn das das Letzte ist, was ich in diesem Leben mache, ich haue ihm jetzt so gehörig einen auf den Schnabel, dass es kracht!«, stieß Ben zwischen den Zähnen hervor. Er holte aus, traf zwar nicht den Schnabel des Raubvogels, dafür aber einen seiner Flügel.


    Gorgon gab ein erstauntes Pfeifen von sich, das in ein schmerzerfülltes Zischen umschlug, als Bens Krallen tiefe Schrammen in der Flanke des Vogels hinterließen. »Ich habe keine Lust mehr, mich weiterhin von diesen Typen hier einschüchtern zu lassen. Denen werde ich die Hölle heiß machen!«, zischte der rote Kater zornerfüllt. Seine Krallen schlugen noch einmal zu. Aber Gorgon ahnte die Bewegung voraus und drehte sich mit zwei, drei blitzschnellen Flügelschlägen zur Seite. Bevor er davonflog, hieb er noch einmal heftig auf Lucky ein.


    Der kleine Kater schrie vor Schmerz auf und presste sich noch fester gegen die Felswand. Twinky war sofort an seiner Seite, sprach mit leiser Stimme auf ihn ein und leckte vorsichtig seine Wunden.


    Ben betrachtete die beiden. Und zum ersten Mal schimmerte es warm in seinen Augen, als er Lucky ansah. »Tut mir leid, Kumpel«, sagte er und schickte Gorgon einen bitterbösen Blick hinterher. »Wir müssen uns aus dieser misslichen Lage befreien. Und ich denke, es hilft nur eins: die Flucht nach vorn!«


    »Dann sind wir ihnen schutzlos ausgeliefert!«, hielt ihm Valentin aufgebracht entgegen.


    »Das stimmt, aber wir halten das Risiko möglichst gering, wenn wir nicht in einem Rudel loslaufen, sondern uns verteilen. Dann müssen sie sich für einen von uns entscheiden.« Ben warf dem Steinbock, der sich wieder einige Meter über ihnen aufgebaut hatte, einen Blick zu. »Schlimmstenfalls für zwei«, verbesserte er sich.


    »Das heißt, du gehst das Risiko ein, noch zwei von uns zu verlieren?«, fuhr Twinky auf.


    Ben nickte zögernd. »Höchstens. Aber es besteht auch die Möglichkeit, dass wir alle mit einem blauen Auge davonkommen.«


    »Und was ist mit Lucky?«Twinkys helles Stimmchen klang verärgert. »Kannst du mir mal verraten, wie er sich die Gegner vom Leib halten soll? Immerhin ist er verletzt.«


    Ben grinste. »Keine Bange. Für Lucky gilt die Zerstreuungstaktik nicht. Er hält sich immer dicht neben mir. Dann wird ihm schon nichts geschehen.« Ben sah die Katzen ernst an. »Seid ihr einverstanden?« Allgemeines Nicken. »Ihr wisst, dass das vielleicht der letzte Augenblick ist, in dem wir uns alle lebend gegenübersitzen. Möchte noch jemand etwas sagen?«


    »Ja, ich«, sagte Onisha.


    Sie sah das erstaunte Aufleuchten in den Augen ihrer Freunde und wusste nicht so recht, wie sie das, was in ihrem Inneren vorging, in Worte kleiden sollte. Ein Aufruhr gegensätzlicher Gefühle tobte in ihr. »Ich wollte euch allen danken. Dafür, dass ihr meine Freunde seid und mich in eurer Mitte aufgenommen habt. Ihr habt mir gezeigt, dass es im Leben mehr gibt als Seidenkissen und Essen auf Silbertellerchen.«


    Fleur kicherte. »Hört, hört. Unsere Königliche Hoheit hat es endlich kapiert!«


    


    Sie hatten sich noch eine Weile stumm angesehen, sich mit Blicken Mut zugesprochen und waren dann in alle möglichen Richtungen losgeprescht. Onisha hielt den Blick fest auf die Stadtmauern, die merkwürdig durchsichtig zu ihnen herüberschimmerten, gerichtet. Sie so nah zu sehen gab ihr den entscheidenden Kick, ihre restlichen Kraftreserven zu mobilisieren.


    Aber nicht nur das. Auch das leise geflüsterte Sachmet, Sachmet, du hast es bald geschafft trieb sie voran. Sie hatte bereits die letzte Anhöhe vor dem großen Portal der Stadt erreicht, als hinter ihr ein Schrei ertönte. In dem Moment, in dem Valentin neben Onisha auftauchte, ertönte der nächste. Und diesmal schwang eindeutig die Stimme des Todes darin. Ein dumpfes Krachen ertönte, gefolgt von einem gurgelnden Laut. Dann war es still.


    »Der Steinbock«, murmelte Valentin tonlos. »Er hat einen von uns erwischt.«


    »O Gott«, entfuhr es Onisha. »Wann nimmt das endlich ein Ende?«


    Valentin sah sie aus grünen Augenschlitzen an. »Wenn wir das Portal durchschreiten«, sagte er leise. Und sie wusste, dass er die Wahrheit sprach. Aber sie sah noch etwas in seinem Blick und erkannte, dass er die neuen Opfer unter ihnen vorhergesehen hatte.


    »Wie viele noch?«, fragte sie mit einer Stimme, die ihr gänzlich fremd war.


    »Zwei«, erwiderte er.


    


    Valentin behielt Recht.


    Der Steinbock ließ sie nicht lange im Ungewissen. Seiner Natur entsprach es, ihnen seine Beute zu präsentieren, um seinen Triumph richtig auszukosten. Das dunkle, blutbesudelte Bündel war Rocky. Onishas Magen schraubte sich gefährlich hoch. »Ich könnte ihn umbringen, wenn ich die Macht dazu hätte«, sagte sie, wusste aber im selben Atemzug, dass es keinen Sinn gehabt hätte, denn es würde Rocky nicht zurückbringen.


    Fleur und Twinky tauchten schwer atmend neben ihnen auf. »Ihr dürft hier nicht sitzen bleiben«, schrie Fleur. »Wir müssen weiter bis an das Portal. Erst dort sind wir in Sicherheit. Dort können sie uns nichts mehr anhaben.«


    Zwei weitere dunkle Gestalten tauchten neben ihnen auf. Valentins Brüder! Onisha atmete erleichtert auf. Als ob sie dafür bestraft werden sollte, fiel Gorgons bedrohlicher Schatten über sie.


    »Los, lauft schon«, befahl Valentin.


    »Wo sind Ben und Lucky?«, rief Twinky schrill. Ihre Stimme überschlug sich.


    »Die finden uns schon. Lauft endlich.« Valentin versetzte Twinky einen derben Stoß. Sie flog nach vorn, stolperte, fing sich aber wieder und flitzte los. Dicht gefolgt von den anderen.


    Sie hielten erst wieder an, als sie die gläserne Treppe hochgehastet waren. Und nun sah Onisha, dass auch die Stadtmauern aus feinstem Glas waren. Aber sie hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern oder die kunstvolle Architektur zu bestaunen. Was viel wichtiger war: Wo waren Ben und Lucky?


    Besorgt hielt sie nach ihnen Ausschau. Nicht nur sie. Auch Gorgon wartete auf die beiden! Das kann nicht gut gehen, dachte Onisha ahnungsvoll. Es leuchtete rot zwischen den Felsen.


    Ben!


    Er und Lucky hetzten in langen Sätzen über die scharfen Felskanten. Lucky blutete aus mehreren Wunden und schien zu Tode erschöpft zu sein. Er strauchelte und wäre gefallen, wenn Ben ihn nicht im Nacken ergriffen hätte. Doch Lucky war zu schwer, dass Ben ihn den Rest des Weges hätte tragen können.


    »Komm, Kumpel«, feuerte er Lucky an. »Wir haben es gleich geschafft. Wir müssen nur noch ...«


    Gorgon setzte zum Sturzflug an.


    »Los, Lucky, reiß dich zusammen, Kumpel, und renn um dein Leben!«, schrie Ben und spurtete los. Lucky versuchte tatsächlich seine restlichen Kräfte zu mobilisieren. Ben erreichte die Treppe und auch Lucky schien es zu schaffen, doch bevor seine Pfote die erste Stufe erreichte, stieß Gorgon auf ihn herab, packte den Kater mit seinen Krallen und flog mit ihm davon. Der entsetzte Aufschrei der Katzen hallte hinter ihm her. Mischte sich in Luckys letzten Schrei.


    »Ich habe versagt. Ich hätte bei ihm bleiben müssen«, rief Ben, nachdem Gordon aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    »Blödsinn!«, rief ihn Valentin energisch zur Ordnung. »Dann wärt ihr wahrscheinlich jetzt beide tot. Du konntest ihm nicht helfen. Und nun lasst uns gehen, bevor Gordon zurückkommt. Lasst uns das Portal durchschreiten. Wir wollen endlich wissen, wofür wir so viel in Kauf genommen haben. Wollen endlich dem Geheimnis um Bastets Thron und wer ihn besteigen soll, auf die Spur kommen.«


    


    Die Stadt übertraf alle ihre Vorstellungen. Sie strahlte einen derartigen Glanz aus, dass die Katzen für einige Sekunden geblendet die Augen schlossen. Die gläsernen Gebäude waren alle von schlichter Architektur. Zwischen ihnen breiteten sich künstlich Seen mit Schilf und Fischschwärmen aus und großzügige Parkanlagen, in denen prächtige Blumen und tiefgrüne Bäume wuchsen. Es herrschte Ruhe und Frieden, sodass Onisha Angst hatte, laut zu atmen. Das muss das Paradies sein, dachte sie und beobachtete das friedliche Zusammenleben der Männer und Frauen mit einer Artenvielfalt an Katzen, dass es Onisha schwindelte. Und überall standen Skulpturen, die dieses Zusammenleben zeigten.


    Von einer Anhöhe aus blickten sie auf das rege Treiben hinab. Durch die Stadt, die sich endlos im Horizont verlor, führte ein Fluss. Ehrfürchtig sprach Valentin das Wort »Nil« aus.


    Onisha stutzte und sah ihn erstaunt an. »Aber der Nil ...«, stotterte sie. »Der fließt doch durch das Tal der Königinnen.«


    »Auch«, sagte Valentin schlicht.


    »Soll das heißen, es gibt ihn zweimal?« Onisha mochte an diese Lösung nicht so recht glauben.


    Doch Valentin nickte. »Das soll es heißen.«


    Onisha fand das mehr als merkwürdig. »Was ist so besonders an dieser schlammigen Brühe?«, fragte sie.


    Valentin sah für einen Augenblick so aus, als versage ihm bei so viel Respektlosigkeit der Atem. »Die Bewohner des Reiches der Katzen leben an diesem Fluss, mit ihm und von ihm. Wie einst im alten Ägypten. Aber das kannst du nicht wissen.« Seine Stimme wurde wieder sanft. Er blickte sie verständnisvoll an, als habe er ein Katzenkind vor sich. »Woher auch.«


    »Dann erzähle es mir ... besser gesagt, uns ...«, forderte Onisha ihn auf.


    »Der Nil macht die Felder, die ihn säumen, jedes Jahr durch seinen Schlamm, den er über sie breitet, fruchtbar. Aus dem Papyrus, der an seinem Ufer wächst, werden Schiffe gebaut und Papier hergestellt.« Er seufzte. »Es gäbe noch so viel darüber zu erzählen, aber wir haben doch ein wichtigeres Ziel, nicht wahr?«


    Onisha nickte und blickte noch einmal auf die Stadt hinab. »Du hast völlig Recht, Valentin.«


    Sie liefen die Anhöhe hinab, von neuer Energie getrieben, gingen stumm vor Staunen durch die Straßen, die alle zu einem Platz führten, der etwas erhöht lag.


    Und da stand er: Bastets Tempel.


    Ein Grabbau von unvorstellbarer Größe und Schönheit. Mit weißen Granitblöcken verziert leuchtete er weithin. Umgeben von einem Friedhof, auf dem wie Valentin verlauten ließ, Priester begraben lagen, bildete er eine eigene Welt.


    »Woah, das ist ja ein Hammer«, ließ Ben verlauten. »Seht euch nur die Dinger da an!« Onishas Blick folgte seiner Pfote. Rund um das prächtige Bauwerk waren Barken angebracht, die die Seelen der Verstorbenen auf dem Fluss durch den Himmel befördern sollten, wie Valentin erklärte.


    Dann fiel ihr Blick auf die steinerne Sphinx. Die Sphinx mit dem Löwenkörper, die Onisha schon in ihren Träumen erschienen war. »Es gibt sie also wirklich«, murmelte sie beeindruckt.


    Da schrie Fleur leise auf und auch Onisha wurde auf die beiden in Stein gehauenen Figuren aufmerksam, die lebensecht und riesengroß zu beiden Seiten des Portals standen. Zwei Frauengestalten. Die eine mit einem Katzenkopf, die andere mit einem Löwenhaupt.


    Fleur wandte sich Onisha zu. »Wir sind am Ziel. Dort sind Bastet und ...«


    »Sachmet«, flüsterte Onisha ergriffen.


    Die Granitpyramide war ein Gebäude, das in den Himmel wuchs. Das der Sonne entgegenstrebte. Und das sie schon vom Fuße des Berges gesehen hatten. Dort war die Antwort auf all ihre Fragen.


    Onisha spürte wilde Erregung in sich. Sie drohte sie zu ersticken. Zielstrebig ging sie auf das Portal zu.


    Fleur folgte ihr wie ein Schatten.


    Benommen hielten sie vor den Steinfiguren an, senkten wie zum Gebet die Köpfe und blieben andächtig stehen. Der goldene Ball der Sonne strahlte über ihnen. Hieß sie willkommen.


    Sie standen jetzt eindeutig unter dem Schutze des Sonnengottes Re. In einem Tagtraum entführte er Onisha in die Stadt der Sonne, Heliopolis, die den Mittelpunkt der Gestirne bildete. Re selbst erschien ihr in ständig wechselnder Form. Mal als Doppelgestalt, mit einem menschlichen Körper und einem Falkenkopf mit einer Sonnenscheibe als Diadem und dann erleuchtete er sie als Flügelsonne, die wohltuende Wärme in ihre Seele schickte. Es war eindeutig: Sie waren am Ziel!


    Onisha hob wieder den Kopf. Ihr Herz schlug so hart gegen den Brustkorb, dass sie befürchtete, er würde zerbersten. Bei jeder Stufe, die sie bis zu dem Portal erklommen hatte, war ihr Herzschlag noch einen Takt schneller geworden. Onisha schwindelte es. Sie blickte zur Seite. Fing Fleurs Blick auf und nickte aufmunternd. Fleur zwinkerte zurück. Dann holten sie beide tief Luft, überschritten die Schwelle des Portals und traten in den Grabbau der beiden Göttinnen.


    Plötzlich hörte Onisha zwei Herzschläge. Ihren und Fleurs. Da war mit einem Mal wieder etwas, was sie verband. Etwas, was eine Art Energiefeld um sie herum errichtete.


    Das blieb auch den Freunden nicht verborgen. Sie hielten plötzlich einen ehrfürchtigen Abstand zu ihnen. Waren von einer ungewohnten Scheu befallen. Onisha und Fleur hingegen durchschritten das Innere der Pyramide, als kämen sie endlich nach langer Reise zurück nach Hause. Zurück an den Ort, wo sie hingehörten.


    Traumwandlerisch, als bewegten sie sich auf vertrautem Terrain, gingen sie durch die steinerne Welt des Grabbaus. Sie verlangsamten erst den Schritt, als sie vor dem gläsernen Sarkophag standen, in dem die goldverzierte Mumie der Katzengöttin ruhte. Onishas Herz schlug wahre Trommelwirbel. Endlich! Endlich war es so weit!


    Um das prachtvolle Grab standen dreizehn schwarze Katzenskulpturen.


    »Valentin«, raunte Onisha. »Valentin und seine Brüder.«


    Am Fuß des Sarkophags, genau in der Mitte, saß so getreu nachgebildet, dass sie lebendig wirkte ein Abbild von Twinky. Eine zierliche Schildpattkatze, die Glückskatze, in deren Augen ein strahlendes Lächeln lag. Am Kopfteil prangte, Onisha und Fleur erstaunte es nicht mehr, ein stolzer und prächtiger roter Kater, dessen Augen ebenfalls sehr lebendig wirkten.


    »Da ist Ben«, flüsterte Fleur. »Doch wo sind wir?«


    Onisha spürte die Enttäuschung, die sich in körperlichen Schmerz wandelte. Dieser wurde unerträglich. Sie sah wieder ihre toten Freunde vor sich. Dachte an die unsäglichen Qualen, bis sie endlich den Grabbau erreicht hatten.


    Sollte das alles umsonst gewesen sein? Sollten sie nicht zu den Auserwählten gehören?


    Durch den Nebel ihrer Empfindungen drang Fleurs Stimme: »Sieh nur die Augen und die Inschrift dort.« Sie deutete mit der Pfote auf die Seitenteile des Sarkophags, die mit großen Augen und einer goldenen Inschrift verziert waren:


    


    ZWEI IN FREUNDSCHAFT


    VERBUNDENE SEELEN


    VERSCHIEDENER HERKUNFT


    VERSEHEN MIT DEM MANTEL


    DES HEILIGEN FEUERS


    BETRETEN DEN GEHEIMEN RAUM UND


    STEIGEN IN DEN HIMMEL


    AUF DEN SONNENTHRON DER GOTTIN


    


    »Das könnten wir sein, Onisha«, flüsterte Fleur, die nicht wagte, an diesem geheiligten Ort die Stimme zu erheben. »Aber was ist wohl mit dem heiligen Feuer gemeint?«


    »Das Orakel der Sachmet«, erklang Valentins Stimme hinter ihnen.


    Onisha zuckte zusammen, als er den Namen der löwenköpfigen Göttin aussprach. Sie folgte seinem Blick bis zu der goldenen Schale, die auf drei Edelsteinfüßen dicht neben dem Sarkophag stand und in der ein ständiges Feuer flackerte. Onisha war außerstande, sich zu rühren. Dem ersten Impuls folgend wäre sie am liebsten zur Schale geeilt. Sie schien ihr vertraut.


    »Was haben die Augen auf dem Sarkophag zu bedeuten, Valentin?«, erklang Fleurs Stimme, dünn und zittrig neben ihr.


    »Durch die Augen des Horus gelingt es dem Verstorbenen, aus dem Sarg herauszuschauen«, erklärte Valentin.


    »Und was ist wohl mit dem Verborgenen Raum gemeint?«, sinnierte Onisha.


    »Der Verborgene Raum ist das Jenseits.« Valentin sah Onisha und Fleur an.


    »Das ist ja ein Ding«, murmelte Fleur und warf einen scheuen Blick auf den Sarkophag der Katzengöttin mit den aufgemalten Augen.


    Und richtig, es war, als blickte diese bis tief in ihre Seele. Forderte sie nachhaltig auf, endlich den Verborgenen Raum zu betreten. Fleur spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufrichteten. Scheu erfasste sie vor dem letzten, alles entscheidenden Schritt.


    Waren sie schon so weit? War es nicht noch zu früh? Sie dachte daran, was Onisha ihr über die Zeitschlange erzählt hatte, dass sich diese im Laufe der Reise zu einem bleistiftdünnen Regenwurm gewandelt hatte. Viel Zeit blieb ihnen wirklich nicht mehr.


    Sie suchte wie zur Bestätigung Blickkontakt zu Onisha, aber die stand völlig im Bann des Orakels. Ging vorsichtig darauf zu. Und Fleur spürte zu ihrem Erstaunen, wie sie ihr folgte. Ohne ihr Zutun. Es war, als ob sie schwebe.


    Onisha hingegen wusste plötzlich, dass das der richtige Weg war. Das Feuer des Orakels knisterte zustimmend: Willkommen, Sachmet. Onisha blickte Valentin an. Sah in seinen seherischen Augen noch einmal, was sich bisher ereignet hatte. Der Schmerz in ihr steigerte sich ins Unerträgliche, als sie Rocky und Lucky noch einmal sterben sah. Bis auf zwei hatten es auch Valentins Brüder nicht geschafft. Im Tod hatten sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen und Onisha hatte gesehen, dass es sich um sehr junge Männer gehandelt hatte. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie keine tiefe Trauer empfunden. Die Mönche waren ihr fremd geblieben. Sie hatten die Isolation vor der Katzengruppe selbst gewählt. Aber dennoch ging ihr Tod nicht völlig spurlos an Onisha vorbei. Der Preis ist zu hoch gewesen, dachte sie immer wieder, er ist zu hoch!


    Nicht einmal der Gedanke an Lavinas Ende konnte sie richtig glücklich stimmen. Denn sie wussten immer noch nicht, ob sie die verdorbene Seele der Magierin gänzlich zerstört hatten.


    Aber wenn sie an den Sarkophag dachte und die darum versammelten Katzenfiguren, wusste Onisha, dass die Richtigen das Ziel erreicht hatten. Dort waren dreizehn schwarze Katzen gewesen, fiel ihr ein.


    Ob vielleicht Valentins Brüder aus dem Reich der Toten zurückkehrten, wie es das Pergament DAS BUCH DER TORE besagt hatte?


    Sie las in Valentins Augen die Antwort. Das stimmte sie versöhnlich, wenngleich der Schmerz in ihr nicht nachließ. Doch da war noch eine unbeantwortete Frage zwischen ihnen.


    »Wer ist Sachmet, Valentin?«, fragte sie leise.


    »Du«, antwortete er und lächelte sanft. »Aber das weißt du sicher mittlerweile.«


    Onisha wiegte den Kopf hin und her. »Wissen wäre zu viel gesagt, ich ahnte es. Aber wer, was ...« Sie verhaspelte sich.


    Valentins Lächeln wurde eine Spur herzlicher. »Sachmet, die Löwenköpfige, wurde von dem Sonnengott Re als Strafe für die Sünden der Menschen erschaffen. Sie kann den Menschen Krankheiten senden, aber Ärzten und Priestern auch die Möglichkeit zur Heilung. Man fürchtet Sachmets entfesselte Grausamkeit und Wildheit, obwohl sie zugleich Leben spenden kann.«


    »Na toll«, entfuhr es Onisha. »Das heißt also, ich bin die Fleisch gewordene Sünde. Hört sich alles nicht sehr sympathisch an.«


    »In etwa. Du hast aber auch die Macht, die Sünden abzuschaffen ... oder sie zumindest einzuschränken.« Sein Lächeln wurde wehmütig. »Zumindest für ein Weilchen. Du und Bastet seid die Garanten für ein friedvolles Leben im Universum. Und ein friedvolles Miteinander von Mensch und Tier. Verschenkt diese Möglichkeit nicht. Die Menschen glauben nicht mehr an Götter, zeigt ihnen, dass das der falsche Weg ist. Zeigt ihnen, was alles mit einem bisschen Verstand und Demut möglich ist.«


    »Und wie ...?« Onisha blickte in das Feuer, das plötzlich nicht mehr wie eine offene rote Wunde züngelte, sondern einen goldenen Ton angenommen hatte. Einzelne Feuerzungen bildeten Arme und griffen spielerisch nach ihr.


    Sachmet, Sachmet...


    Das Flüstern kam nicht mehr aus Onishas Kopf, sondern jetzt eindeutig aus der Orakelschale. Onisha sah erneut Valentin an. Und verstand. Was hatte die Inschrift des Sarkophags besagt? Zwei in Freundschaft verbundene Seelen verschiedener Herkunft. Das konnten nur Fleur und sie sein.


    »Versehen mit dem Mantel des heiligen Feuers«, murmelte Onisha. »Natürlich.«


    »Du verstehst?«, fragte Valentin leise.


    Onisha nickte. »Ich glaube, wir müssen uns jetzt Lebewohl sagen«, murmelte sie mit fester Stimme.


    Sie hob stolz den Kopf. Wuchs innerlich über sich hinaus. Ihre Haltung war plötzlich selbstbewusst und würdevoll. Und in ihren Augen glomm etwas, was Valentin weise lächelnd erkannte. Er machte mit dem Kopf die Andeutung einer Verbeugung. Eine Respektbekundung. Und auch die anderen blickten demütig nieder, traten einen Schritt beiseite und bildeten eine Gasse, durch die Onisha stolzierte.


    »Wir sehen uns wieder, Gebieterin.« Valentin verbeugte sich erst vor ihr und dann vor Fleur.


    Die Falbkatze hob das klassische Gesicht gen Himmel und blickte dann Onisha an. Die erwiderte den Blick mit einem aufmunternden Lächeln.


    Dann gingen sie los. Schritten gemeinsam an das Orakel heran, holten tief Luft und sprangen in die goldene Schale – in das heilige Feuer. Onisha war dankbar, endlich zu sterben. Sie hatte sich schon lange gewünscht, dass der Schmerz aufhörte, den der Tod ihrer Katzenfreunde in ihr hervorgerufen hatte. Aber auch das Sehnen, endlich ihre eigentliche Bestimmung zu erfüllen, hatte im Laufe der Reise überhandgenommen.


    Die Hitze, die sie und Fleur einschloss, züngelte erst zärtlich ihre Körper entlang, spielte dann stärker mit ihnen und wurde heftiger. Fremdartige Sprechgesänge lullten sie ein. Die Stimme in ihrem Kopf sang mit. Wurde lauter und eindringlicher. Sachmet, Sachmet, endlich.


    Die Hitze nahm zu. Onisha fühlte erst ihres und dann Fleurs Herz zerbersten. Es erschreckte, nein, beglückte sie. Und dann hörte alles auf.


    Der Schmerz, die Gesänge, das Feuer ... Da war nur helles Licht. Und alles war so endlos still. Sie spürte Fleur neben sich, trieb mit ihr dahin. Ihre geistigen Fühler tasteten nacheinander, verbanden sich. Sie drehten sich im Kreis. Erst langsam, fast spielerisch zärtlich. Dann schneller, immer schneller wurden sie eins.


    Und da waren sie wieder, ihre Freunde. Auch alle die, die gestorben waren. Da wusste Onisha, dass sie bereits fähig waren, im Diesseits und Jenseits zu existieren. Sie spürte das Glücksgefühl, das in Fleurs Seelenteil entflammte, wie in ihrem eigenen. Die Vereinigung war vollzogen. Endgültig.


    Zwei Frauen wurden sichtbar. Als Schemen noch, aber bald würden sie Gestalt annehmen. Zu neuem Leben erwachen. Die Katzengöttin und die Löwenköpfige. Onisha und Fleur flossen den Schemen entgegen. Als sich ihre Seelen mit ihnen verbanden, nahmen die Gestalten feste Konturen an. Sachmet und Bastet, immer noch Hand in Hand. Neugeboren, mit vervollkommneten Seelen.


    Der Himmel öffnete sich und sie flogen Bastets Thron entgegen.
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